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Ich деће jetzt in die 9. Klasse und 
möchte später Berufsoffizier werden. 
Hat das überhaupt noch Zukunft? 


Kai Brettschneider 


Die Entscheidung, die Sie in 
diesem Schuljahr zu treffen 
haben, ist bestimmend für Ihr 
gonzes Leben. Do überlegt 
mon gut. Und mon fragt 
ouch, welche Perspektiven ein 
Beruf hat, ob er zukunfts- 
trächtig oder langsom im Aus- 
sterben begriffen ist. 

Sie interessieren sich für die 
Offiziersloufbohn in der NVA 
~ und denken in diesem Zu- 
sammenhang an die historisch 
bedeutsame Wende zur Ent- 
spannung und zur friedlichen 
Koexistenz, on den sicherer 
gewordenen Frieden, on die 
Gespräche über Truppenredu- 
zierungen. Denn schließlich ist 
ја so manches in Bewegung 
gekommen. Wer ober, so muß 
mon wohl im gleichen Atem- 
zuge frogen, hot diese Be- 
wegung in Gang gesetzt? 
Dorouf gibt es letztlich nur 
eine Antwort: Die grundle- 
gende Logeänderung wurde 
durch den Einfluß und die 
Mocht der Sowjetunion wie 
des real existierenden Sozio- 
lismus insgesamt bewirkt. 
Wenn sich die Waage im in- 
ternotionolen Kräfteverhältnis 
immer mehr zu unseren Gun- 
sten geneigt hat und neigt 
und der Imperialismus ge- 
zwungen wurde, sich onzu- 
possen, dann im besonderen 
gerode auch dank unserer 
militärischen Überlegenheit. 
Bildlich gesprochen ist das 
diplomotische Porkett, ouf 
dem jo sehr entscheidende 
Klassenkompferfolge errun- 
gen wurden, getränkt mit dem 
Schweiß der Soldaten des So- 
ziolismus. 

All dos macht uns froh und 
stolz, aber keineswegs weni- 
ger wachsam. Denn ganz ge- 
wiß hoben sich die (heißen 
und kalten) Kriegsgötter von 
gestern nicht in Friedensengel 
verwandelt; seinem Wesen 
noch ist der Imperialismus 
oggressiv und bleibt es. Des- 
wegen hat er auch sein stra- 


Mein Sohn will am 13. Oktober 
heiraten. Nun teilte er mit, daß er erst 
eine Woche später Urlaub bekommt. 


Gerda Kühnlich 





tegisches Ziel nicht aufgege- 
ben: Noch wie vor will er dem 
Soziolismus on den Krogen 


und ihn von dieser Erde 
tilgen. Mit diesen Zielen ver- 
bindet er seine Vorstellun- 
gen von Koexistenz und Ent- 
sponnung. Eben dorum ist Ent- 
sponnung, wie Armeegeneral 
Heinz Hoffmann betonte, 
„nicht möglich ohne die 
Sicherung der Verteidigungs- 
bereitschoft der soziolistischen 
Stootengemeinschoft“. 

Wir richten uns ouf eine lange 
Periode des Nebeneinander- 
bestehens von. Sozialismus 
und Imperiolismus ein. Und 
solonge noch Imperialismus 
existiert, brauchen wir kampf- 
kräftige und gefechtsbereite 
soziolistische Streitkräfte — 
und politisch wie militärisch 
befähigte Offiziere, die sie 
führen. Und damit hoben 
ouch Sie, lieber Kai, im Offi- 
ziersberuf eine Perspektive 
fürs Leben. 


Damit wären so ziemlich olle 
Pläne über den Haufen ge- 
worfen, weil — wie Sie schrel- 
ben — die Zahl der Heirats- 
lustigen offenbar sehr groß 
ist und dozu führt, doß „Ehe- 
schließungen beim Stondes- 
omt unserer Stodt einige 
Monate vorher angemeldet 
werden müssen“, Doch nicht 
nur dos: „Die Gäste kommen 
ous onderen Gegenden der 
Republik und müssen meist 
Urlaub nehmen, der wieder- 
um einer Abstimmung mit 
dem Betrieb bedarf. Außer- 
dem können wir nicht olle in 
unserer Wohnung unterbrin- 
gen, weswegen wir Hotelzim- 
mer bestellt haben.“ 

Alle Achtung zunächst mal, 
wos Sie да ols Hochzeitsous- 
richterin so alles übernommen 
hoben. 

Und nun die Hiobsbotschoft! 
Da konn mon schon ous der 
Hout fahren. Mir scheint, es 
gibt nur einen Weg: Sich un- 
mittelbor mit dem Komman- 
deur des Truppenteils, in dem 
Ihr Sohn dient, ins Benehmen 
zu setzen. Ich nehme on, die 
Vorgesetzten Ihres Sohnes 
kennen dos außergewöhnlich 
umfongreiche Problem-Poket 
dieser Hochzeit gar nicht. Und 
do ja wohl koum olle Solda- 
ten der Einheit ousgerechnet 
om 13. Oktober 1973 den 
Hofen der Ehe onsteuern 
werden, läßt sich bestimmt ein 


‘Weg: finden, die so long ge- 


plante und so gut vorberei- 
tete Hochzeit dennoch zu 
feiern. 


PS: Übrigens habe ich dem 
Kommandeur inzwischen 
gleichfalls geschrieben. 


Ihr Oberst 
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Chefredakteur 














DURCH 
FLAMMEN 


Die Waffe Feuer ist tausend Jahre alt. 

Schon lange vor der Zeitrechnung wurden Pech, Teer, 
Öl, Harz, Schwefel und andere Brandstoffe 
verwendet, 

um den Gegner auf Schiffen, 

in Siedlungen und Befestigungsanlagen zu vernichten. 












Die Waffe Feuer hat seitdem 
ihre vernichtende Wirkung 
keinesfalls eingebüßt, sondern 
weitgehend vergrößert. Die 
moderne Militärchemie un- 
seres Jahrhunderts brachte 
grundsätzlich neue Flamm- 
und Brandmittel auf das Ge- 
fechtsfeld. Berüchtigt dafür 
sind imperialistische Armeen. 
Bei ihren Aggressionskriegen 
nach dem zweiten Weltkrieg 
schreckten sie vor dem mas- 
senhaften Einsatz von Brand- 
stoffen ebensowenig zurück 
wie vor anderen barbarischen 
Mitteln und Methoden der 
Kriegsführung. Wer kennt 
wohl nicht die Bilder napalm- 
verbrannter Kinder und Frauen 
aus Vietnam? 

Doch so groß die Vernich- 
tungskraft der modernen 
Brandstoffe auch ist, es gibt 
dagegen wirksame Schutz- 
und Abwehrmöglichkeiten. 
Das bewiesen die Freiheits- 
kämpfer auf dem indochinesi- 


schen Kriegsschauplatz. Da 
ihre Einheiten auf den mas- 
senhaften Napalmeinsatz 
physisch und psychisch gut 
vorbereitet waren, hatten sie 
im Gegensatz zur Zivilbevöl- 
kerung nur geringe Verluste 
und konnten dem Feind weiter 
empfindliche Schläge ver- 
setzen. 

Zum Schutz vor Brandmitteln 
werden auch die NVA- 
Angehörigen geschult. Bei 
einer derartigen Ausbildung 
entstanden die hier veröffent- 
lichten Fotos, Die Soldaten 
lernen die verschiedenartigen 
Brandstoffe nicht nur theo- 
retisch kennen, sondern sie 
üben auch praktisch mit ihnen. 
Der zuverlässigste Schutz ist 
die rechtzeitige Aufklärung 
und Vernichtung der geg- 
nerischen Einsatzmittel für 
Brandstoffe, wie z.B. der Flug- 
zeuge und der Artillerie. Wei- 
tere Schutzmöglichkeiten 
bestehen darin, in dem von 














den Truppen bezogenen Ge- 
lánde alle leicht brennbaren 
Gegenstánde in Deckung zu 
bringen sowie genügend 
Feuerlöschmittel bereitzustel- 
len. Sicher sind die Soldaten in 
Unterständen; schon der 
kleinste überdeckte Graben- 
abschnitt ist dafür geeignet. 
Doch auch Zeltbahnen, Dek- 
ken, Planen aus Segeltuch 
sowie selbsthergestellte Mat- 
ten aus grünen Zweigen kön- 
nen benutzt werden. Gesicht, 
Kopf und Atmungsorgane 
schützt man am besten mit der 
Schutzmaske. 

Neben den Schutzmöglich- 
keiten lernen die Soldaten 
auch Eigenschaften und Wir- 
kungsweise der verschiedenen 
Brandstoffe kennen, um sie 
erfolgreich bekämpfen zu 
können. Brandstoffe sind feste 
chemische Verbindungen, 
Flüssigkeiten oder Gemische, 
die nach dem Zünden eine 
hohe Verbrennungstempera- 
tur (bis zu 1000 °C und mehr) 
entwickeln, an Oberflächen gut 
haften und schwer zu löschen 


sind. Man unterscheidet 
Brandgemische aus Erdöl- 
produkten (Napalme), metal- 
lische Brandgemische (Py- 
rogele), Thermit und Ther- 
mitmischungen sowie pla- 
stischen und weißen Phosphor 
(siehe AR 1/1969). 
Bei der Explosion einer Na- 
palmbombe wird der Brand- 
stoff über eine große Fläche 
verteilt, wobei er in größere 
Fladen und kleine Tropfen 
zerfällt und alles Brennbare in 
der näheren Umgebung ent- 
zündet. Starke Hitze und 
Brände sind die wichtigsten 
Vermichtungsfaktoren. 
Sind die Soldaten einem geg- 
nerischen Brandstoffüberfall 
ausgesetzt, dann gilt der 
Grundsatz: Zuerst Menschen 
retten, dann Feuer löschen! Bei 
Personen, die von Brandstoff 
befallen sind, müssen sofort 
die Flammen an ihrem Körper 
gelöscht werden. Das ge- 
schieht mit Decken, Zeltplanen 
oder Mänteln, unter denen die 
Flammen ersticken. Anderen- 
falls sind die brennenden 
Kleidungsstücke abzureißen. 
Wunden werden wie normale 
Brandwunden behandelt, also 
mit Brandbinde, Vaseline, Fett 
oder Puder. Zur Brandbe- 
kämpfung an Waffen, tech- 
nischen Kampfmitteln und im 
Gelände eignen sich Sand, 
Erde und Kies. Wasser da- 
gegen nicht, weil das bren- 
nende Napalm darauf 
schwimmt und sich so noch 
weiter ausbreitet. 
Die Ausbildung der Soldaten 
ist darauf gerichtet, sie aus 
eigener Anschauung erkennen 
ги lassen, daß man sehr wohl 
etwas gegen Brandstoffe aus- 
richten kann, Damit verliert die 
Waffe Feuer ihren schreck- 
haften Charakter. Bei genauer 
Kenntnis der Schutzmittel und 
-möglichkeiten kann jeder 
Kämpfer dem Einsatz mo- 
derner gegnerischer Brand- 
mittel sicher widerstehen und 
die Kampfkraft seiner Einheit 
erhalten. 

R.D. 
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Schon den dritten Tag fuhren wir miteinander 
im Expreß Moskau—Wladiwostok, aber Ga- 
lina konnte sich noch immer nicht merken, wie 
ich heiße. Mein gewöhnlicher, leicht aus- 
sprechbarer tadshikischer Name Zajniddin 
Sadriddinowitsch Pirmuhammadzóda war für 
dieses Küken aus Rjazan wahrscheinlich etwas 
ähnliches wie Hexamethylentetramin für den 
Häuptling eines afrikanischen Pygmäenstam- 
mes. 

„Wenn Sie gestatten“, sagte sie mit ent- 
waffnender Aufrichtigkeit, „werde ich Sie 
Alexander Fjodorowitsch nennen...“ 


Kapitän 3. Ranges 
J. Gratschew 
(Moskau) 





„Wissen Sie was, Вигрепп“, sagte ich galant, 
„sagen Sie einfach Sascha zu mir. Das läßt sich 
leichter merken.“ 

„Aber gern, also Sascha“, entgegnete sie 
lachelnd. Dabei sah sie mich an mit Augen, so 
blau wie der russische Himmel im Frühling. 
Meine Uniform mit der Auszeichnung ,,Vor- 
bildlicher Seemann“ und dem Klassifizie- 
rungsabzeichen 1. Klasse war ihr jetzt 
offensichtlich schon nicht mehr so gleichgültig, 
wie es mir zu Beginn der Reise vorgekommen 
war. 

„Was sind Sie eigentlich, Genosse? Maat, 
Bootsmann oder Steuermann?“ fragte sie naiv. 
„Weil Sie es sind“, sagte ich und blickte dabei 


ganz tief in ihre blauen Guckfenster, „will ich’s 
Ihnen verraten. Aber zu niemandem auch nur 
einen Ton!“ 

Die Blondine vergaß vor Aufregung Luft zu 
holen. 

„Ich bin Unterseebootsmusiker.. .“ 

Obwohl ich die ernsteste Miene aufgesetzt 
hatte, die ich zustande bringen konnte, ging ihr 
auf, daß ich sie hochgenommen hatte. 

„Sie sind ein Ekel, Sascha, aber ich verstehe 
schon... Militargeheimnis, nicht wahr?“ 


„So ist es“, bestätigte ich. 
„Alles klar“, lächelte sie siegessicher. 





FERNOST EXPRESS 


„Sie sind Raketenschiitze.“ 

Ich schwieg. Wenn Raketschik, dann eben 
Raketschik. 

Wir begaben uns zum Mittagessen. Der 
Speisewagen war fast leer. 

„Womit wird uns wohl heute der Chefkoch 
überraschen?“ fragte Galja neugierig. 
„Danach zu urteilen, wie die Reisenden 
Geflügel, Wurst und Konserven, alles, was sie 
sich auf der letzten Station besorgt haben, in 
sich hineinstopfen, gibt es das gleiche wie 
gestern. Und zwar Borschtsch und nachher 
Naturschnitzel, hart wie eine Stiefelsohle.“ 
Gale schob mir die Speisenkarte zu. „Sie haben 
recht.“ 


Die Serviererin — bis zu diesem Moment 
geistesabwesend — lebte plótzlich auf, Sie 
wandte sich zu uns um und zischte gereizt: 
„Falls Ihnen etwas nicht paßt, geben Sie’s doch 
schriftlich!“ 

„Das mache ich auch!“ Ich versuchte, die 
vorlaute Kellnerin zu dämpfen. „Bringen Sie 
mir das Gästebuch!“ 

„Aber mit Vergnügen“, preßte die Serviererin 
wütend hervor, so daß ihre gestärkte Schürze 
dabei zitterte. 

Wir taten so, als merkten wir nichts, und lasen 
die Eintragungen. Die reisende Öffentlichkeit 


Illustrationen: Horst Bartsch 


hatte zum Teil Blitz und Donner sowie die 
Volkskontrolle diesen ,,Hyanen, die sich nicht 
schämten, so viel Geld für solchen Fraß zu 
fordern“, an den Hals gewünscht. 

Dann erschien eine ältere, gepflegte Frau mit 
müden Augen. Sie stellte sich als Leiterin des 
Speisewagens vor. 

Kurz und bündig erklärte ich die Ursache 
unserer Unzufriedenheit. 

„Ich verstehe Sie“, pflichtete die Leiterin bei. 
„Auch uns macht solche Arbeit keinen Spaß. 
Wieder einmal werden wir den Plan nicht 
erfüllen, wieder einmal wird es keine Prämie 
geben — und die Reisenden werden auf allen 
Bahnstrecken über uns herfallen. Sogar bis in 
Kasachstan macht man uns schlecht“, seufzte 
sie und fuhr fort: „Асћ ja, wassollich denn nur 
machen? Der Koch ist jung, unerfahren, und 
Zutaten bekommen wir immer die gleichen. 
Immer nur Schweinefleisch. Und wenn sich 
einmal ein Stückchen Rindfleisch für uns 
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findet, stammt es bestimmt von einer Kuh, 
die sich noch an die Sintflut erinnern kann. 
Sagen Sie mir doch, was ich da als Leiterin 
machen 501...“ 

Ihre Unfähigkeit ließ mir die Galle hoch- 
kommen. „Viel, verehrte Genossin!“ Ich 
konnte mich nicht mehr zurückhalten. „Zum 
Beispiel: Wenn Sienach Wladiwostok kommen 
und frei haben, gehen Sie mit Ihrem Koch in das 
Schlachthaus; dort sollen ihm die Fleischer 
zeigen, wie Kamm, Schulterstück, Keule, Schale 
und Schlegel aussehen, damit er sich endlich 
einmal merkt, daß man gefüllten Rostbraten, 


і 


У >». 


den Sie am Montag auf der Капе hatten, aus 
Filetstiick macht, aber niemals aus Brustkern, 
der wiederum geeignet ist fiir Suppen, Ge- 
hacktes oder Haschee. Und was Sie außerdem 
noch machen kónnen: Wenn Ihr Koch wieder 
Fleisch bekommt, werden Sie dabeisein und 
aufpassen, daß er sich seinen Kühlschrank nicht 
mit allerlei Flexen vollstopfen läßt. Unser 
Verpflegungsoffizier. . .* 

„Genosse, Sie sind Koch?“ fragte die Leiterin 
verblüfft. 

„Einen Koch haben höchstens die Krad- 
schützen, auf einem Schiff aber kocht ein 
Smutje“, berichtigte ich sie. „Ich bin 
Schiffskoch 1. Klasse und Instrukteur, verehrte 
Genossin...** 

„Ist das eine Angeberei“, knurrte die Ser- 
viererin. „Beschwerden schreiben kann jeder, 
aber zeigen, was er wirklich kann...“ 

„Er ist noch jung und hat eben heißes Blut“, 
flötete die Leiterin in süßen Tönen. 


„Ein Косћ“, stöhnte enttäuscht Galja. „Ich 
dachte, er feuert interkontinentale Raketen ab 
— und dabei kocht er bloß. Kartoffeln in 
Uniform...hahaha ...** Sie kicherte. 

Ich mußte mich am Tisch festhalten. Im Geiste 
zählte ich bis zehn, um mich zu beruhigen, und 
sah dabei, wie mich Galina und die beiden 
anderen auslachten. Ich bin Tadshike, aber 
dieses Wortspiel hatte ich verstanden. Kar- 
toffeln in Uniform kochen heißt nicht, in der 
Paradeuniform am Herd stehen. Kartofel v 
mundure (Uniform) bedeutet auf russisch nichts 
anderes als Pellkartoffeln. Sodaß ich, In- 


Vertraulichkeiten.. .“ 

„Везсћугегеп“, meldete sich die Kellnerin gallig 
zu Wort, „Капп sich jeder, aber zeigen, was er 
wirklich kann...“ 

„Wenn Sie gestatten“ — ich schlug vor der 
Leiterin die Hacken zusammen — „komme ich 
gleich in dieKüche. Ich gehe mir nur noch etwas 
ћојеп.“ 

Im Abteil nahm ich den Koffer herunter und 
suchte die Tüte mit den Gewürzen von 
Muttern. Galina war für mich Luft. Ich werd’s 
ihr zeigen, allen werde ich’s zeigen, was ein 
Schiffskoch fertigbringt. Die beiden Megären, 





strukteur und Spezialist 1.Klasse, nichts 
anderes als... Schrecklich, wie die Mädchen 
frech sind! Haare hat so was wie aufgeweichtes 
Stroh, Augen wie mit Wäscheblau beschmiert, 
von Kochen natürlich keine Ahnung. Aber sich 
mit der Marine anlegen! Ein gewöhnlicher 
Seemann ist ihr zu wenig, einen Kosmonauten 
möchte sie wohl haben, diese Gans! Ganz recht 
geschieht mir, warf ich mir im stillen vor. 

„Merken Sie sich‘, hatte mir unser Ver- 
pflegungsoffizier ans Herz gelegt, kurz bevor 
ich auf Urlaub gefahren war, ,,merken Sie sich, 
Zajda Sadrowitsch, daß der größte Unterschied 
zwischen den Frauenzimmern darin besteht, 
daß sie alle gleich sind. Jede, auch die, die Ihnen 
am allerbravsten zu sein scheint, weiß alles 
besser. Also seien Sie im Urlaub vorsichtig, 
Zaida Sadrowitsch, damit Sie nicht zufälligvon 
irgendsoeiner in diesen Hafen getrieben wer- 
den, den man da Ehe nennt. Einlassen können 
Sie sich ja mit ihnen, aber nur keine 


die Leiterin samt ihrer Serviererin, werden sich 
pA meinen Buletten noch die Finger schlek- 
en. 

Die Küche des Speisewagens war natürlich viel 
kleiner als meine Kombüse, und die Ordnung 
ließ sich nicht vergleichen. Der Koch hatte erst 
vor einem Monat die Lehrzeit abgeschlossen. 
Er hieß Kolja. Ein geschickter Junge, nur die 
Praxis fehlte ihm. Wir drehten Fleisch durch 
den Wolf, und ich mußte an Galina denken. Sie 
hatte sich erlaubt, über meine Fachkenntnisse 
die Nase zu rümpfen. Da sollte sie unsere 
Besatzung einmal sehen. Die Jungs, wie sie mit 
den Schüsseln in der Hand die Kombüse in 
Angriff nehmen, und hören sollte sie, wie sie 
brüllen; „Ahoj, Zajda, hast du Nachschlag für 
uns? Zajda, mach’ Koteletts und dazu wieder 
so gutes Kompott wie heute!“ Und einen Alarm 
sollte sie miterleben, sollte mich bei der 
Bedienung eines Bordgeschützes sehen, wie ich 

Fortsetzung auf Seite 28 
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5 Mllitárische Ehren 
für Präsident Dr. Allende. 

- Traditionell verstehen sich 
-die chilenischen Streitkräfte 
als überparteiliche 
Verteidigungs- 

. und Ordnungsmecht. 
Deshalb versucht die Reaktion 
u.a. durch Desorganisation 
des öffentlichen Lebens 
und Schaffung bürgerkriegs- 

ähnlicher Zustände 4 
die Armee 
zur Machtúbernehme 
und damit zum Sturz 
der Volkseinheitsregierung 
20 ege 
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„Der Angriff gegen mein Land 
wird nicht offen, sondern 
heimlich und versteckt geführt 
von Kräften, die im Halbdunkel 
operieren, die mit mächtigen 
Waffen kämpfen, aber keine 
Flagge zeigen“, so charakteri- 
sierte Chiles Volkseinheits- 
prásident Salvador Allende vor 
der UNO die politischen und 
ökonomischen Intrigen des 
Imperialismus und seiner 
Verbündeten im Lande selbst, 
der bourgeoisen Reaktion. 
Das heißt freilich nicht, daß die 
heimtückischen Feinde der 
Unidad Popular, die aus dem 
„Halbdunkel’ heraus mit allen 
Mitteln den gesellschaftlichen 
Fortschritt bekämpfen, un- 
erkannt geblieben sind. Der 
Kreis der reaktionären Ver- 
schwörer reicht vom amerika- 
nischen Geheimdienst CIA 
über die eng mit ihm 
liierte International Telephone 
and Telegraph Corporation 
(ITT) sowie andere máchtige 
Monopole bis hin schließlich 
zur rechtsradikalen chileni- 
schen Organisation „Patria y 
Libertad”. 

Erbarmungslos führen sie seit 
drei Jahren ihren Krieg gegen 
das chilenische Volk: 
Agentengruppen wühlen in 
Chile. Lebenswichtige Kredite 
aus kapitalistischen Ländern 
werden gesperrt. In- und aus- 
ländische Unternehmen be- 
mühen sich, durch Sabotage 
und Boykotte die Wirtschaft zu 
desorganisieren; beispiels- 
weise wird immer wieder 
versucht, die Kupferförderung 


Chiles, die fünfundfünfzig 
Prozent der Deviseneinnah- 
men sichert, lahmzulegen. 


Eine reaktionäre Parlaments- 
mehrheit blockiert die Ge- 
setzgebung. Faschistische 
Terrororganisationen verüben 
Mordanschläge, denen bereits 
zahlreiche. Vertreter der Uni- 
dad Popular zum Opfer fielen. 
Hinzu kommen die nicht min- 
der gefährlichen Waffen aus 
dem Arsenal der psycho- 
logischen Kriegführung: Flü- 
sterpropaganda, Verdrehun- 


gen und Verleumdungen, 
Panikmache, offene anti- 
kommunistische Hetze in zahl- 
reichen rechtsgerichteten 
Presseorganen sowie in Rund- 
funk und Fernsehen. 
Unvermindert hofft die 
Reaktion, daß ihre blutige 
Drachensaat aufgeht. Sie rú- 
stet zum Bürgerkrieg und 
spekuliert auch noch immer 
auf einen Militärputsch. Dabei 
vertraut sie u. a. darauf, daß die 
Unidad Popular mit der Über- 
nahme der Regierungsgewalt 
nur einen Teil der politischen 
Macht eroberte. Der alte 
Staatsapparat blieb unan- 
getastet und mit ihm seine 
Machtmittel: Justiz, Polizei, 
Armee. 

In diesem Zusammenhang 
muß allerdings gleichzeitig 
gesagt werden, daß die chi- 
lenischen Streitkräfte sich 
wesentlich von den reaktionä- 
ren Elitetruppen solcher Län- 
der wie Brasilien oder Ve- 
nezuela unterscheiden. Im 
Gegensatz zu diesen besitzt 
Chile kein Berufsheer. Der 
Militärdienst basiert auf der 
allgemeinen Wehrpflicht, und 
die Zahl der Berufssoldaten ist 
dementsprechend verhält- 
nismäßig gering. In ihrer 
Mehrheit rekrutieren sich die 
chilenischen Streitkräfte aus 
zwölf Monate dienenden 
Wehrpflichtigen. Dadurch ist 
die chilenische Armee von 
vornherein nicht zu einem 
solch exklusiven Organismus 
geworden, wie in den ge- 
nannten und auch in anderen 
lateinamerikanischen Staaten, 
in denen die Militärs recht 
häufig eigenen politischen 
Ambitionen nachgehen. 
Zudem ist in Chile die Autorität 
des Parlamentes fest ver- 
wurzelt, seit im Jahre 1891 eine 
Armee des Kongresses die 
Truppen des diktatorisch re- 
gierenden Präsidenten Bal- 
maceda schlug und diesen zur 
Abdankung zwang. Im Er- 
gebnis dieses Bürgerkrieges 
konnte sich die einheimische 
Bourgeoisie politisch und 


ökonomisch weitgehend ge- 
gen die feudalen Großgrund- 
besitzer durchsetzen, was na- 
türlich auch in der sozialen 
Zusammensetzung des 
Offizierskorpsseinen Ausdruck 
fand. 

Aus diesen Ereignissen er- 
wuchs die traditionelle Auf- 
fassung von den chilenischen 
Streitkräften als unpolitischer 
Verteidiger des Landes, seiner 
Verfassung und seines ge- 
wählten Präsidenten, der 
zugleich oberster Kriegsherr 
ist. * 

Sicher ist der Sozialist Allende 
nicht nach dem Geschmack 
vieler aus dem Bürgertum 
stammender Offiziere. Den- 
noch verhielt sich das chi- 
lenische Offizierskorps ihm 
gegenüber loyal. Damit ent- 
täuschte es all jene, die auf 
einen Militärputsch gegen den 
neuen Präsidenten spekuliert 
hatten und für die das Ver- 
halten der Armee zu jenem 
Zeitpunkt zum Zünglein an der 
Waage geworden war: Eshatte 
gegen sie ausgeschlagen. 

Von Bedeutung für diese Ent- 
scheidung dürfte ohne Zweifel 
die seit Jahren anwachsende 
antiimperialistische Be- 
wegung sein, die auch die 
Streitkräfte erfaßte, so daß ein 
— vermutlich nicht geringer — 
Teil der Armeeangehörigen in 
der Volkseinheitsregierung die 
echte Vertreterin ihrer na- 
tionalen Interessen sieht. 
Trotzdem hat die Reaktion ihre 
Hoffnung auf einen gewalt- 
samen Sturz der Unidad Po- 
pular mit Hilfe des Militärs 
keineswegs aufgegeben. Malte 
sie vor der Amtseinführung 
Präsident Allendes ein dro- 
hendes „kommunistisches 
Chaos” als Schreckgespenst 
an die Wand, so bemüht sie 
sich seitdem nach Kráften, das 
Chaos zu organisieren. Und 
wenn im Lande alles drunter 
und drúber geht, so spekuliert 
sie, mag es vielleicht doch 
noch gelingen, die Armee in 
eine solche Situation zu ma- 
növrieren, daß sie nach der 
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Macht greift, um „Ruhe und 
Ordnung wiederherzustellen”. 
Daß den reaktionären Kräften 
in Chile bisher entscheidende 
Erfolge versagt blieben, ja, daß 
sie schwere Niederlagen hin- 
nehmen mußten, hat mehrere 
Ursachen. Die wichtigste da- 
von ist ohne Zweifel, daß es 
der Unidad Popular und in ihr 
der Kommunistischen Partei 
gelang, große Teile der Ar- 
beiterklasse und der übrigen 
werktätigen Bevölkerung zu 
‚mobilisieren und sie or- 
ganisiert gegen ihre Klas- 
senfeinde in den Kampf zu 
führen. Dabei spielt die inter- 
nationale Solidarität mit der 
chilenischen Volkseinheits- 
bewegung und vor allem die 
Unterstützung durch soziali- 
stische Länder eine bedeu- 
tende Rolle, 

Hinzu kommt, daß nach der 
chilenischen Verfassung der 
Staatspräsident zugleich Re- 
gierungschef ist und große 
Machtbefugnisse besitzt. Er 
kann — im Rahmen der 
Verfassung und auf der 
Grundlage bestehender Ge- 
setze — ohne Parlaments- 
mehrheit regieren und ist dem 
Parlament nicht гесһеп- 
schaftspflichtig. Das Parlament 
kann keine Gesetze ohne Zu- 
stimmung des Präsidenten 
verabschieden. 

So vermochte es die 
Volkseinheitsregierung, unter 
Ausnutzung gesetzlicher Mög- 
lichkeiten, die vorher nie 
ernsthaft begonnene Boden- 
reform in Angriff zu nehmen 
und zu vollenden. Trotz par- 
lamentarischer Opposition 
nahm sie die wichtigsten Be- 
reiche der Wirtschaft unter 
nationale Kontrolle. Dabei ist 
interessant, daß es die Par- 
lamentarier der Bourgeoisie 
nicht wagten, offen gegen die 
Nationalisierung des Kup- 
ferbergbaus aufzutreten. Sie 
hätten die Masse der Be- 
völkerung gegen sich gehabt 
und erheblich an Einfluß ein- 
деби. 

Als ein von den Fuhrunter- 
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nehmern organisierter Ver- 
kehrsboykott die Versorgung, 
die Wirtschaft und das ge- 
samte Öffentliche Leben 
lahmzulegen drohte, über- 
nahmen Arbeiter und frei- 
willige Kommandos der Ju- 
gend die notwendigen Trans- 
porte. Damit hatten die An- 
stifter des Boykotts nicht ge- 
rechnet. Der größte Schock für 
sie aber. war, daß sich zur 
Überwindung der von ihnen 
herbeigefiihrten Schwierig- 


in den ersten Parlaments- 
wahlen nach der Amtsein- 
führung ihres Präsidenten 
weniger Stimmen bekommen 
als zu den Präsidentschafts- 
wahlen — als Quittung für 
nicht erfüllte Wahlverspre- 
chen. 

Die Unidad Popular aber er- 
höhte ihren Stimmenanteil von 
36 auf über 43 Prozent. Das 
war eine nicht zu übersehende 
Anerkennung für die erste 
chilenische Regierung, die ihr 





keiten auch hohe Offiziere der 
Streitkräfte dem Präsidenten 
zur Verfügung stellten. 

Der Oberkommandierende des 
Heeres, General Carlos Prats, 
amtierte von November 1972 


bis März 1973 als Innen- 
minister. Konteradmiral Ismael 
Huerta übernahm während 
dieser Zeit das Ministerium für 
öffentliche Arbeiten und 
Transport, General Claudio 
Sepulveda das Bergbaumini- 
sterium. Sie enttäuschten all 
jene, die gehofft hatten, daß 
die Militärs in der Regierung 
nun zumindest für ein „Ein- 
frieren der Revolution‘ sorgen 
würden. 

In diesen Zeitraum fielen auch 
die Parlamentswahlen, die die 
Reaktion zu ihrem Triumph zu 
machen gedachte. Sie brach- 
ten aber eine Verstärkung der 
Volkseinheit im Parlament von 
56 auf 63 Sitze und einen 
entsprechenden Verlust der 
bürgerlichen Opposition von 
94 auf 87 Sitze. Das war unter 
den gegebenen Umständen 
nicht nur ein großer Erfolg der 
Unidad Popular, sondern so 
etwas wie eine historische Sen- 
sation für Chile. Denn stets hat- 
ten bürgerliche Regierungen 


Wahlprogramm erfüllt. Diese 
gefestigte Position erlaubte es 
Präsident Allende, im März 
wieder eine ausschließlich zi- 
vile Regierung zu bilden. 

Als er am 21. Mai zur Eröffnung 
der neuen Sitzungsperiode des 
Kongresses die traditionelle 
„Botschaft an die Nation” 
verlas, nannte er die Schaffung 
einer zentral geleiteten Wirt- 
schaft mit strenger Planung 
und breiter, demokratischer 
Beteiligung der Volksmassen 
als grundlegende Aufgabe der 
nächsten Jahre. Dazu faßte das 
Wirtschaftskomitee der Uni- 
dad Populareinen Beschluß. Er 
sieht vor, daß Chiles Wirtschaft 
ab 1974 nach einem nationalen 
Plan zu organisieren ist, derfür 
alle staatlichen und gemisch- 
ten Unternehmen verbindlich 
und für die Privatindustrie 
orientierend sein soll. Eine 
verantwortliche Rolle bei der 
Ausarbeitung und Kontrolie 
des Planes ist dabei der 
Arbeiterklasse zugedacht. 
Wird dieses Vorhaben durch- 
gesetzt, so dürfte es einen 
bedeutenden Fortschritt in der 
gesellschaftlichen Entwicklung 
Chiles mit sich bringen. 

Allerdings darf nicht übersehen 





Eine nicht abreißende Kette von Provokationen soll Unsicherheit in der 
chilenischen Bevölkerung hervorrufen. Wiederholt mußte Polizei in allen 
Teilen des Landes — einschließlich der Hauptstadt Santiago — De- 
monstrationen randalierender reaktionärer Gruppen auflösen. 


„Jetzt kommt Djakarta!” schmierten Anhänger der faschistischen Or- 
ganisation „Patria y Libertad” an diese Mauer — mit ebenso blutigen 
Massakern drohend, wie sie sich in der jüngsten Geschichte Indonesiens 
ereigneten und denen Hunderttausende Menschen zum Opfer fielen. 


SchuBwaffen, Schlagstöcke, Schutzhelme und Hetzschriften — be- 
schlagnahmt bei rechtsredikalen Organisationen. Für die komplizierte 
Situation in Chile ist jedoch bezeichnend, daß sich die bürgerliche Justiz 
nicht so verfassungstreu verhält, wie die bewaffneten Kräfte. Wie 
Präsident Allende in einem Schreiben an das Oberste Gericht kritisierte, 
wären die Justizorgane sehr aktiv, wenn es sich um den Schutz von 
Unternehmern handele, arbeiteten aber äußerst langsam, wenn ihnen 
Aufrührer und Terroristen zur Aburtellung übergeben würden. 





- werden, daß sich im Hinblick 


auf diese grundsätzliche Ver- 
änderung der Situation auch 
der Widerstand der besitzen- 
den Klassen spürbar verstärkt. 
Ihnen ist klar, daß die einer 
solchen Entwicklung zwangs- 
läufig folgenden ӧкопоті- 
schen und politischen Wand- 
lungen kaum jemals rück- 
gängig zu machen sein wer- 
den. Deshalb ist zu erwarten, 
daß sie die entscheidende 
Machtprobe noch vor dem 
Ende der 1976 ablaufenden 
Amtsperiode Präsident Allen- 
des suchen werden. Durchaus 
müssen dabei auch gewalt- 
same Umsturzpläne in Rech- 
nung gestellt werden, worauf 
beispielsweise der geschei- 
terte Versuch, das Regie- 
rungsgebäude in Santiago zu 
erstürmen (Juni 1973), hin- 
deutet. 

Um dem konterrevolutionären 
Terror zu begegnen, gründete 
der chilenische Gewerk- 
schaftsbund CUT eine Na- 
tionale Front gegen den Bür- 
gerkrieg. Unmittelbarer Anlaß 
dazu war eine Serie von 
Anschlägen auf Büros und 
Einrichtungen der Kommuni- 
stischen und der Sozialisti- 
schen Partei sowie ein Attentat 
auf den Landwirtschaftsmini- 
ster Pedro Hidalgo, das glück- 
licherweise mißlang. 

In ihrer Antwort auf ein 
Schreiben Präsident Allendes 
an die Parteien der Unidad 
Popular brachte die Kom- 
munistische Partei Chiles die 
Kampfentschlossenheit ihrer 
rund 180000 Mitglieder zum 
Ausdruck: „Wir glauben, daß 
die Situation einen Punkt er- 
reicht hat, an dem entweder 
wir— im Rahmen des Gesetzes 
— zur Offensive übergehen, 
oder der Gegner beseitigt jede 
Autorität. Wie die Dinge sich 
entwickeln, sehen wir uns 
veranlaßt, Voraussetzungen 
für die Selbstverteidigung in 
jeder Straße, in jedem Wohn- 
gebiet zu schaffen, um jeden 
Putschversuch niederzuschla- 
gen.” G.D./G. B. 
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Kräftigt den Bizeps 


Bei unseren sowjetischen Freun- 
den soll die Sportart Gorodki 
verbreitet sein. Was ist das? 
Leutnant Heinz Berlin, Gotha 


Mit einem Wurfstock mússen 15 
aus Klótzen (20 ст lange Hölzer) 
zusammengesetzte Figuren aus 
einem Gorod (Quadrat) von2 x 2 т 
hinausgeschlagen werden. Es 
siegt, wer dazu die wenigsten 
Würfe benötigt. Das Spielfeld mißt 
30 x 15 т. 


500 Jahre her 


Die Gösch ist eine kleine Flagge, die 
Schiffe im Hafen oder vor Anker an 
ihrem Bug führen. Aber woher 


stammt diese Bezeichnung? 
Obermaat Hans-Georg Meißner 


Im 16.Jahrhundert setzten die 
Wassergeusen, die von See aus 
gegen Spanien Krieg führten, am 
Bug ihrer Schiffe eine kleine Flagge 
in den Farben des Fürsten von 
Oranien (orange-weiß-blau). Diese 
Flagge nannten sie kleiner Geuse, 
Geusje. Daraus entstand das*eWort 
Gösch (auch Jack). 


Delikt auf der Straße 


Ist eine VP-Streife berechtigt, ei- 
nem Armeekraftfahrer bei einem 


Verstoß gegen die StVO die 
Fahrerlaubnis abzunehem? 
Stabsmatrose Jörg Fischer 


Das nicht, aber sie meldet den 
Verstoß der NVA-Dienststelle. 


Die Axt im Hause... 


Lange befand sich unser Kom- 
panieklub in einem fragwürdigen 
Zustand. Nach unserer FDJ- 
ahlberichtsversammlung ent- 
warf Offiziersschüler Lepiarczyk 
einige Pläne, wie der Klub und der 
Fernsehraum umgestaltet werden 
könnten. Zahlreiche Genossen be- 
teiligten sich an den Arbeiten, die 
uns viel Mühe kosteten. Doch nun 
haben wir auch große Freude in 
unseren neuen vier Wänden. 
Offiziersschüler Egon Panzner 


Über Völkerrecht 
hinweggesetzt 


Wir sprachen in der Politschulung 
über den barbarischen Bom- 
benkrieg der USA in Indochina. 
Mich interessiert, inwieweit die 
USA damit auch internationale 
Vereinbarungen verletzten. 
Feldwebel Dieter Klemm 


Das waren und sind eindeutige 
Verstöße gegen gültige internatio- 
nale Rechtsnormen. Die Haa- 
ger Luftkriegsregeln von 1923, 
deren Grundsätze vom Völkerbund 
am 30. 9. 1938 anerkannt wurden, 
enthalten u. a. folgende völker- 
rechtlich verbindlichen Fest- 
legungen: Verbot jeder absicht- 
lichen BeschieBung der Zivil- 
bevölkerung aus der Luft; Luft- 
angriffe sind nur auf identifizierte 
militärische Objekte zulässig; 
Verbot der Anwendung chemischer 
und bakteriologischer Mittel. 


Was Erfahrung lehrt 


Was bei der Armee auf sportlichem 
Gebiet so verlangt wird, ist wirklich 
allerhand. Man muß sich ganz 
schön anstrengen, um die Normen 
zu schaffen, wie beispielsweise 
3000 m in 11:20 min oder ein 
Dutzend Klimmzüge für die Note 


eins. Nach meiner Ansicht sollte 
darauf schon in der Schule viel 
mehr Wert gelegt werden. 
Unteroffizier Harald Lenz 


Für Leseratten kostenlos 


Ich habe gehört, daß im Kom- 
panieklub Zeitungen und Zeit- 
schriften kostenlos ausliegen sol- 
len. Stimmt das? Um welche han- 
delt es sich dabei? 

Unteroffizier Joachim Klemm 


Es stimmt. Nach einer Weisung des 
Stellvertreters des Ministers und 
Chef der Politischen Hauptver- 
waltung sollen dort kostenlos aus- 
liegen: je ein Exemplar „Neues 
Deutschland”, „Junge Welt”, 
„Freie Welt”, „Neue Berliner Ши- 
strierte”, „FF Dabei”, „Armee- 
Rundschau“ und „Horizont“. 


Arm in Arm 


Darf ich meine Freundin unter- 
haken, wenn ich in Uniform mit ihr 
durch die Stadt gehe? 
Unteroffizier Siegfried Färber 


Das dürfen Sie tun, aber bitte nicht 
so verschlungen, daß Sie nicht 
mehr grüßen können. 
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Der Smutje 
mit 
der Fiedel 


über K und Brat- 
pfanne in der Kombüse eines 
Minen-Leg- und Räumschif- 
fes der Volksmarine. Die 


Marschmusik 
in Mogadischu 


TATRA für die Armee 
Panzerjäger 
Eine Runde ohne К. о. 


Flaggen, Fahnen und 
Kommandozeichen in Farbe 





Trick 17? 


In der Aprilausgabe brachten Sie 
eine gut gelungene Aufnahme 
sowjetischer Militárflugzeuge. 
Kónnen Sie mir aber bitte verraten, 
wo bei dieser Enge die Maschinen 
ihre Tragflächen gelassen haben? 
Entstand das Bild im Herstel- 
lerbetrieb, als nur die Rümpfe 
aufgestellt waren? So, wie diese 
Maschinen dastehen, können sie 
wohl Truppen aufnehmen, aber 
nicht befördern. Höchstens auf 
dem Landweg als Anhängefahr- 
zeuge. Ist es vielleicht ein Fototrick? 
Ralf Flügge, Leegebruch 


Diese AN 12-Transportflugzeuge 
sind „flügge” undstehen auf einem 
Militärflugplatz. Sie wurden aus der 
Ferne mit einem Teleobjektiv fo- 
tografiert. Dieses Objektivziehtden 
Aufnahmegegenstand optisch zu- 
sammen (er wird optisch kom- 
primiert) und zeigt uns so auf 
kleinem Raum mehr als mit einem 
normalen Objektiv zu erfassen 
wäre. 


Es soll nur Liebe sein 


16 Jahre alt und 1,64 m groß bin 
ich, habe graublaue Augen und 
dunkelblonde Haare. Ich möchte 
gern einen Jungen kennenlemen, 
der nicht über 19 Jahre ist. Er soll 
ein Liebe gebender Junge sein, der 
mich versteht, der mir Ratschläge 
gibt. Wenn möglich, bitte ein Bild 
beilegen. 
Anette Tank, 
Langestr. 44 


1552 Brieselang, 


Mal blau, mal grau 


Jörg-Peter Hoenow fragt im Mai- 
Postsack nach der Waffenfarbe der 
Luftverteidigung. Bei der Antwort 
ist Euch ein Fehler unterlaufen. Ich 
bin seit acht Jahren Angehöriger 
der Luftverteidigung und warte 
immer noch auf meine hellblaue 
Mütze. Außerdem sind die Uni- 
formbiesen nicht hellgrau, sondern 
hellblau. Ihr braucht das nicht 
tragisch zu nehmen, da selbst 
schon Generale die Farben unserer 


NE 


Waffengattung 
brachten. 
Herbert Schroller 


Mischen wir die Farbenpalette 
wieder richtig: Schulterklappen, 
-stúcke, Kragenspiegel, Armelpat- 
ten sind hellgrau, die Biesen an den 
Jacken, langen Hosen und 
Schirmmützen hellblau. 


durcheinander 


Die den „Dicken“ steuern 


Warum nennt man Panzerfahrer 
„Tankisten‘? Oder habe ich da was 
verwechselt? 

Klaus Dornien, Berlin 


Das ist nicht anzunehmen, Die 
Bezeichnung für die Dienststellung 
„Panzersoldat” heißt im Russi- 
schen ,,tankif3t”, (Die ersten Panzer 
in der Militärgeschichte nannte 
man Tanks.) In der militärischen 
Umgangssprache hat sich davon 


das Wort ,,Tankisten” heraus- 
gebildet, 

‘n Schälchen Hesßen? 

Ich trinke gern Kaffee, selbst- 


gebrühten. Dafür habe ich eine 
Kaffeemaschine aus Ungarn. Darf 
ich die zur NVA mitbringen, um mir 
auf der Stube mal einen Kaffee 
kochen zu können? 

Jürgen Zabelt, Beierfeld 
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Aus diesem individuellen Aus- 
schank wird leider nichts. Elek- 
trische Heiz- und Kochgeräte dür- 
fen in Unterkunfts- oder Dienst- 
räumen nicht benutzt werden. 


Wie die Leistung, 
so das Anseh'n 


Uns erreichte ein Brief, der uns 
besonders froh stimmte. Unser 
Sohn Dieter wurde Unteroffizier. 
Gleichzeitig erhielt er das 
Bestenabzeichen, das Militär- 
sportabzeichen und die Urkunde 
als „Bester Sportler“. Dieter ist 
bestimmt kein Einzelfall. Dennoch 
sind wir sehr stolz auf ihn und 
verbinden dies mit tiefer Dank- 
barkeit an seine Ausbilder bei der 
NVA und auch an die Genossen der 
BBS der Bezirkspostdirektion 
Schwerin, wo er Femmeldeme- 
chaniker mit Abitur wurde. Als 
Soldat ist es für ihn so etwas wie 
eine freudige Herausforderung und 
Selbstbestätigung, sich als junger 
Genosse zu bewähren. 


Anneliese Jeschonnek, Neu- 
enhagen 
Über ABF zur Hochschulreife 


Die Arbeiter-und-Bauern-Fakultät 
(sie ist die einzige in der DDR) an 
unserer Bergakademie hat die 
Aufgabe, junge Facharbeiter und 
Genossenschaftsbauern auf das 
Hochschulstudium in den tech- 
nischen Wissenschaften und als 
Lehrer für Marxismus-Leninismus 
vorzubereiten. Für die Aufnahme 
eines Studiums setzen wir voraus: 
Delegierung durch die VEB, staat- 
lichen und genossenschaftlichen 
Organe oder durch die NVA; her- 
vorragende gesellschaftliche und 
fachliche Leistungen; Abschluß der 
10.Klasse und der Facharbeiter- 
ausbildung mit mindestens guten 
Leistungen. Mit der Immatrikula- 
tion an der ABF werden die 
Bewerber Studenten der Berg- 
akademie Freiberg. Sie können 
gewiß sein, daß sie nach einem 
erfolgreichen Abschluß später für 
ein Studium an allen Universitäten 
und Hochschulen der DDR 
zugelassen werden. Bewerbungs- 
unterlagen sind bis zum 1. 12. jeden 
Jahres über die delegierenden 
Stellen einzureichen. Aufnah- 
megespräche finden im Februar 
statt. Bis zum 31. März wird über die 
Zulassung entschieden. 

ABF „Wilhelm Pieck” der Berg- 


akademie, 92 Freiberg, Les- 
singstr.45, Hoffmann, Studien- 
direktor 


Eine Nummer zu groß 


Neulich kam unser Sohn zum 
erstenmal als Soldat auf Urlaub. 


18 





Die Freude war natürlich groß. Wie 
erschrak ich aber, als er sich 
auszog. Sein Unterhemd war auf 
der Rückseite mit einer großen 
schwarzen Zahl bedruckt. Das sei 
das Kennzeichen für die Wäscherei, 
sagte er. Schön und gut. Aber kann 
man das nicht besser lösen? Wie 
kann man sich деппда wohlfühlen, 
so nummeriert herumzulaufen? 
Hanna Venzke, Markersgrün 


Einen Kuß extra 


Mein Verlobter dient ineiner Nach- 
richteneinheit. Als ich ihn kürzlich 
in der Kaserne besuchte, sah ich zu 
meiner größten Freude an der 
Bestentafel auch sein Foto. Davon 
hatte er mir bis dahin noch kein 
Wort gesagt. 

Barbara Ott, Hoyerswerda 





Heiße Pußta-Rhythmen? 


In unserer Einheit besitzen wir 
einen Plattenspieler. Dürfen wir 
darauf auch eigene Platten ab- 
spielen? Und solche aus Polen, 
Ungarn und der CSSR? 

Soldat J. Friedemann 


Sie dürfen beides. 


Ihr Soldatenmagazin ist eine der 
vielseitigsten Schriften aus dem 
Bereich aller bei uns erscheinenden 
illustrierten Zeitschriften. Bleiben 
Sie weiterhin so in Ihrer Ge- 
staltungsart und Sie werden noch 
mehr Interessenten finden, so wie 
ich es auch bin, 

Walter Ukat, Gera 


Ich bin ständige Leserin Ihrer 
Zeitschrift geworden, mir gefallen 
besonders Ihre offenen und ehr- 
lichen Auseinandersetzungen. 
Rosemarie Griepbau, Eichwalde 


Die AR war in meiner Erziehertátlg- 
keit bei Diskussionen stets ein sehr 
guter Ratgeber. Auch bei der Arbeit 
in der Kampfgruppe und in der GST 
war sie mein ständiger Begleiter. 
Dafür meinen herzlichsten Dank, 
ich wünsche Euch noch viele 
weitere Erfolge. 

Heinz Meinel, Zwickau 


...und Domen 


Heute kam in unserer Einheit die 
Maiausgabe der AR an. Mit Span- 
nung griff ich zu — wurde jedoch 
arg enttäuscht. Gibt es wirklich so 
wenig Aktuelles" aus dem Leben 
unserer Streitkráfte zu berichten? 
Den Нбћерипке bildet досћ моћ! 
die Antwort auf den Leserbrief von 
Angelika Reinhold in Form einer 
Karikatur, welche einem Mann nur 
áhnlich sieht. Wenn alle Laserbitten 
(wir sollten mal einen hübschen 
Mann mit einem süßen Dackel 
bringen. Die Red.) so leicht zu 
beantworten wären wie in diesem 
Postsack, dann stellen Sie diesen 
Genossen mal dem Wohnungsamt 
zur Verfügung. 

Stabsfeldwebel Uli Schlief 


Ein Musikus, ein Musikus... 


Jedes Jahr am 1.Mai sind in der 
Berliner Kreutzigerstraße NVA- 
Busse stationiert. Nach der Parade 
finden sich die Genossen der 
Musikkorps dort ein. Am dies- 
jährigen 1.Mai stand ich mit mei- 
nem Sohn auf dem Balkon und 
bemerkte, daß ich einem mittel- 
großen, dunklen Genossen nicht 
gerade schlecht gefiel. Als die 
Busse abfuhren, verabschiedete er 
sich winkend. Da das Soldaten- 
magazin von allen Genossen der 
NVA gelesen wird, bitte ich die AR, 


mir diesen Genossen zu finden. 
U. Schmidt, 


1035 Berlin, post- 


lagemd. 





Baamtete 


Im Postsack 5/73 erkundigte sich 
Marlies Straßenburg nach dem 
Beruf eines Zollbeamten. in Eure 
Antwort hätte meiner Meinung 
nach unbedingt gehört, даб es bei 
uns keine Beamten mehr gibt, auch 
keine Zollbeamten. 

Konrad Harstick, Pößneck 


Vor den Kopf gestoßen 


Mein Bruder ist Unteroffizier und in 
der „Hans-Kahle-Kaserne” statio- 
niert. Um ihn am 6. Маі um 
16.00 Uhr zu besuchen, mußte ich 
mit meinem Freund 120 km zu- 
rücklegen. An der Kaserne erlebte 
ich eine große Enttäuschung. Vor- 
schriftsmäßig meldeten wir uns an 
der Wache an, Einer der Posten war 
schon dabei, meinen Bruder zu 
rufen, dakamein anderer hinzu und 
verlangte nochmals die Per- 
sonalausweise. Er meinte, unsere 
Paßbilder stimmen nicht mehr mit 
unserem jetzigen Aussehen über- 
ein (mein Ausweis ist zwei Jahre 
alt) und bat uns auf ganz unhöfliche 
Weise, das Objekt zu verlassen. 
Dabei verglich er überhaupt nicht 
die Paßbilder mit uns. Für diesen 
Genossen scheinen jugendgemäße 
Modeformen ein Ausdruck für 
„Minderwertige” zu sein. Ich hatte 
mir vorgenommen, drei Jahre bei 
der NVA zu dienen, aber das 
Geschehene macht meinen Ent- 
schluß fraglich. 

Helmut Schmidt, Groß Godems 


Der Kommandeur, den wir von dem 
Vorfall informierten, bittet das 
Verhalten des Wachhabenden zu 
entschuldigen. Er hat dem Wach- 
habanden eindeutig dargelegt, 
weiche Aufgaben dieser bei der 
Anmeldung von Besuchern zu er- 
füllen hat. 


Suchmeldung in eigener Seche 


Auch das gibts. Denn AR sucht 
einen jungen, begabten und mili- 
tärpolitisch interessierten Zivil- 
redakteur, der sich bereits erste 
journalistische Sporen verdient hat. 
Er bekommt bei uns Gelegenheit, 
sich auf militärpolitischem Gebiet 
zu spezialisieren. Interessenten kön- 
nen sich schriftlich unter unserer 
Redaktionsadresse melden. Den 
ausführlichen Bawerbungsunter- 
lagen sollten eigene journalistische 
Arbeiten beigefügt werden. Also, 
wer versucht's? 

Redaktion ,,Armee-Rundschau” 
1055 Berlin 

Postfach 46130 


Vignetten: Klaus Arndt 


IM 
SEPTEMBER 
IN DEN KINOS 
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Die Hosen 
des Ritters 
von Bredow 





Ginter Kaltofen fand den Stoff seines Szenariums bei Willibald | 
Alexis. Und Regisseur Konrad Petzold („Weiße Wölfe‘, „Tödlicher | 
Irrtum“) hatte soviel Spaß daran, daß etwas wirklich Ergötzliches | 
entstanden ist. Ergötzlich ist seine historische Filmkomödie nicht 
allein deshalb, weil ihr kraftstrotzender Held Götz heißt, mit | 
vollem Namen: Ritter Götz von Bredow, Burgherr auf Hohen-Ziatz 
im Brandenburgischen. Ergötzlich und vergnüglich ist dieser 
schwankhafte DEFA-Streifen durch die Aktionsfülle und Tur- | 
bulenz der Handlung und das komödiantische Niveau der | 
Darsteller, allen voran der prächtig aufgelegte Rolf Hoppe als 
nimmersatter Saufaus, unbezwingbarer Handelheid, unge- 
hemmter Mägdefreund, reumütiger Ehegemahl, als hin- und 
hergerissener armer Rittersmann — teils mit, teils ohne Hosen. 
Diese titelgebenden elchledernen Hosen trügen besser die | 
Bezeichnung Rüstung. Denn nicht nur, daß die wohlgehütete | 
Familienlegende ihnen die Wunderkraft der Unverletzbarkeitihres | 
Trägers zuspricht, auch der eingefressene Dreck von Jahrzehnten 
macht die Ungewaschenen gegen jedwedes Ungemach ип- 
empfindlich. Doch besagter Dreck ist freilich alles andere als ein 
Ruhmesblatt für die Frau des Hauses. Was Wunder also, daß die 
resolute Burgherrin (Lissy Tempelhof) die günstige Gelegenheit 
eines Totalrausches ihres Gebieters wahrnimmt, um ihm die 
Buxen unterm Hintern wegzuziehen und sie in den Fluß zu 
tauchen. Und damit kommt der Stein ins Rollen, was schließlich 
(ganz ernsthaft) historische Dimensionen annimmt: Ritter Götz 
ohne Hosen wird verstrickt in ein ränkevolles Komplott des vom 
kurfürstlichen Landesherrn gegängelten niederen Adels. Der 
nimmt randalierend Partei für einen Gehenkten, zieht waf- 
fenklirrend zur Schlacht gegen das Hohenzollernjüngelchen in 
Berlin — doch ohne den im Voraus begossenen Erfolg. Denn Götz 
ist es, der wie ein Berserker in seinen wiedererlangten fabelhaften 
Hosen gegen sie ficht. Tumult also genug! Bleibt noch, die Liebe 
im Film gebührend ‚anzumerken. Sie ist ein handlungsver- 
flochtener Seitenstrang, von den Seitensprüngen des Herrn von 
Bredow nicht weiter zu reden... Gehrmann 


Den Menschen lieben — Ein re- 
präsentativer sowjetischer Ge- 
genwartsfilm von ‘Sergej Geras- 
simow. In der Arbeit und Liebe 
eines Städtzbauers im Hohen 
Norden werden die Züge eines 
Kommunisten geprägt. 


Die Schwiegertochter — Ein Film 
des sowjetischen Turkmenfilm- 
Studios mit hohem künstlerischem 
Niveau. Er zeigt das Leben ein- 
samer Kolchos-Schafhirten mit 
ihren Konflikten und Problemen. 


Das Blumenmädchen — Ein Bau- 
ernmädchen ist die Symbolgestalt 
des koreanischen Volkes und sei- | 
nes Sieges über die japanischen 
Unterdrücker in diesem Film aus | 
der KVDR, der in Karlovy Vary 
ausgezeichnet wurde. | 


Ermittlungen gegen einen über 
jeden Verdacht erhabenen Bürger 
— Sarkastische Gesellschaftskritik 
in Gestalt einer Mordaffäre, bei der 
der Täter unbestraft bieibt. Eine 
italienische Produktion. 
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Viele Namen 

trugen die Pioniere 
seit ihrem Bestehen. 
In Frankreich, 

wo sie Ende 

des 18. Jahrhunderts 
zuerst als fester 
Bestandteil der Armee 
aufgestellt wurden, 
hießen sie 
Genietruppen. 
„Ingenierski wojsk”, 
Ingenieurtruppen, 
lautete ihr Name 

im Rußland 

Peters des Ersten; 
und noch heute 

gilt er bei unseren 
sowjetischen 
Waffenbrüdern. 
Weg- und Bruckmeister, 
Minierer, 
Schanzknechte, 

und Sappeure 
nannte man sie in den 
deutschsprachigen 
Ländern. 

Zu jeder Zeit 

und überall aber 
waren sie wie heute 
für die Truppe 
unentbehrlich. 


>» 
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bwohl die Grundaufgaben der 
Pioniere — Schanzen, Ве- 
festigungs- und Sperrenbau 
sowie Fährdienst — schon im 
Altertum und Mittelalter von 
eigens dafür zusammenge- 
faßten Handwerkern in be- 
sonderen Formationen aus- 
geführt wurden, dauerte es 
lange, bis man erkannte, daß 
eine derart vielseitige Truppe 
unentbehrliches Glied des 
Heeres ist. So sind einige 
Kuriosa in der Geschichte der 
Pioniere auf dieses Unver- 
ständnis zurückzuführen. 

Lange betrachtete man sie nur 
als Gehilfen der Artillerie, die 
das Geschútzmaterial „ein- 
zugraben” und über Was- 
serhindernisse zu befördern 
hatten, Später, im Kampf ge- 
gen befestigte Städte, for- 
mierten z.B. die Preußen und 
Österreicher aus Bergleuten 
die Minierer. Sie, die mit dem 
‚Stollenbau und allen 
einschlägigen unterirdischen 
Arbeiten vertraut waren, 
konnten besser als die Sturm- 
truppen die Bollwerke der 
Festungen bezwingen. Nach 
Erfüllung ihrer spezifischen 
Aufgabe wurden sie allerdings 
sofort in Infanterie umge- 
wandelt. Kurz und gut, man 
benutzte die Fähigkeiten 


bestimmter Berufsgruppen 











Trotz umfangreicher maschineller Ausrústung hat der Pionier viele Handarbeiten auszufúhren, die 
Geschick (beim Gassenschneiden im Verhau), Umsicht (bei der Мтепзисће) und taktisches Können 
verlangen. Der Umgang mit der Baumaschine erfordert gute technische Kenntnisse 


zeitweilig für pioniertechni- 
sche Aufgaben: die Flößer und 
Zimmerer zum Brückenschlag, 
die Wegemeister zum Straßen- 
bau usw. 

Am ehesten erkannten die 
Russen und Franzosen den 
wahren Wert der „Ingenieurs”. 
Es wird berichtet, daß Na- 
poleon im Jahre 1806 einen 
gefangenen preußischen Offi- 
zier befragte, wieviel In- 
genieure (gemeint waren 
Pionieroffiziere) sich im Ober- 
kommando der preußischen 
Armee befänden. „In der 
preußischen Armee ist es nicht 
Sitte, ein hóheres Kommando 
einem Ingenieur anzuver- 
trauen‘, war dessen Antwort. 
Daraufhin soll Napoleon den 
bezeichnenden Satz gespro- 


chen haben: „C'est bien bête” 
— das ist eine große Dumm- 
heit. 

In der Akademie der Sowjet- 
armee „W.W. Kuibyschew”, 
der mit dem Rotbannerorden 
ausgezeichneten höchsten 
Lehranstalt der sowjetischen 
Pioniertruppen, hängt eine alte 
Marmortafel. Auf ihr sind in 
goldenen Lettern weise Worte 
eingemeißelt, die vor mehr als 
250 Jahren Peter |. äußerte: 
„Ingenieurtruppen sind für die 
Armee notwendig. Sie sind die 
Hauptsache bei einem Angriff 
oder bei der Verteidigung ganz 
gleich welcher Stelle. Sie sol- 
len über solche Leute ver- 
fügen, die jede Befestigung 
völlig beherrschen und auf 
diesem Gebiet schon gedient 


haben, die aber auch tapfer 
sein müssen. Dies um so mehr, 


да diePionieremehrals andere 


dem Schrecken und Entsetzen 
ausgesetzt sind.” 

Hundert Jahre darauf kam es 
zur Gründung der pionier- 
technischen Akademie. Die 
Tradition der Lehranstalt füh- 
ren die sowjetischen Pioniere 
fort. In den Räumen, wo einst 
Mendelejew Vorlesungen 
hielt, wo der legendäre Ge- 
neral und Held der Sowjet- 
union, Karbyschew, den die 
Faschisten im KZ ermordeten, 
studierte, dort entwickelten 
junge sowjetische Ingenieure 
die modernen Pioniermaschi- 
nen, die auch unsere Pioniere 
nutzen. Die Autokräne ent- 
standen hier, der Grabenbag- 
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ger und weitere hochmoderne 
Straßen- und Stellungsbau- 
maschinen. Die Offiziere, die 
dort auf Ihre verantwortungs- 
vollen Aufgaben in der Truppe 
vorbereitet werden, sind keine 
einseitigen, nur auf Militar 
,getrimmten” Leute. Sie er- 
halten eine umfassende, un- 
serer Zelt entsprechende Un- 
terweisung. So nimmt es nicht 
wunder, wenn die Lehrstühle 
dieser Akademie großen Anteil 
an volkswirtschaftlichen Pro- 
jekten der UdSSR beim kom- 
munistischen Aufbau haben. 
Die Brückenbauer z.B. be- 
richten gern von „ihren“ 
Brücken in Murmansk, Tichwin 
und andernorts. Die Ingenieure 
des Labors ‘fiir Bauphysik 
beteiligten sich am Wieder- 
aufbau Sewastopols, sie bau- 
ten in Moskau und vielen 
anderen Städten. Vom Wohn- 
bunker an der Front bis zum 
Wohnhochhaus reicht ihre 
Baupalette. Im Labor für Hy- 
drotechnik und Hydraulik ste- 
hen die Modelle des Driepr- 
Wasserkraftwerkes und der 
Schleusen des Moskau- 
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Wolga-Kanals, jener Riesen- 
projekte, ап denen die In- 
genieure der Akademie mit- 
wirkten, Das Emblem der so- 


wjetischen Plonlertruppen 
kúndet von der Mission der 
Pioniere. Blitz und Säge, Pla- 
nierraupe und Anker sym- 
bolisieren die Aufgabenberei- 
che. Ähnliches drückt das 
Laufbahnabzeichen unserer 
Plonlertruppen aus. Anker 
urid Sägeblatt sowie Bulldozer 
charakterisieren sie als tech- 
nische Truppe. 

Die Technisierung der Pioniere 
setzte sich bereits um die 
Jahrhundertwende durch. Und 
wieder gab es einige kuriose 
Zusammenhänge, besonders 
in Deutschland. Bevor die 
Nachrichtentruppen als selb- 
ständige Waffengattung ent- 
standen, hatten die Pioniere 
das Amt inne. Sie verlegten 
Telegrafenleitungen und hiel- 
ten die Verbindungen aufrecht. 
Die Luftschiffer, die mit ihren 
Ballons Aufklärung und Be- 
obachtung betrieben, trugen 
die Waffenfarbe schwarz. Das 
Eisenbahnwesen wurde zur 


Domäne der Pioniere — die 
Elsenbahnelnhelten entstan- 
den als abgezweigter Tell der 
Pioniere. Zu der Zeit, als sich 
diese Spezialisierung durch- 
‚setzte, wurden auch nicht mehr 
Handwerker schlechthin zu 
den Pionieren gezogen. Man 
traf schon eine spezielle Aus- 
wahl. So hieß es um 1900 In 
den Eigenschaftsmerkmalen 
für die Rekruten, daß sie ihrer 
Profession nach fir den be- 
sonderen Dienst in diesen 
Truppen befählgt sein sollen 
„ohne mit dem neuentdeckten 
Gebrechen der Farbblindheit” 
behaftet zu sein. 

Die ständige Entwicklung des 
modernen Militärwesens ver- 
änderte die Formen und Me- 
thoden des bewaffneten 
Kampfes und damit auch die 
Aufgaben der Ploniertruppen. 
Das Kfz.-Wesen verlangt nach 
Rollbahnen, die Fliegerei nach 
ausgebauten Flugplätzen, die 
Waffengattungen der Land- 
streitkráfte mach sicheren 
Feldbefestigungen u. a.m. Der 
lange und der kurze Spaten des 
Pioniers sowie die Kreuzhacke 
und die Axt kennzeichnen den 
Herrn des Bauplatzes „Ge- 
fechtsfeld” nicht mehr, wenn 
sie auch noch fúr die kór- 
perliche Arbeit notwendig 
sind. Die moderne Technik, die 
Maschinen und mechanisier- 
ten Geräte sind die Attribute 
der Ausrüstung des Pioniers. 
Heute gibt es kaum eine 
technische Aufgabe, die nicht 
von den Pionieren mit Hilfe 
moderner technischer Mittel 
gelöst werden könnte. Stra- 
Ren- und Stellungsbau, 
Übersetzen sowie Spreng- und 
Sperrendlenst, Wasserversor- 
gung sowie viele weitere Ar- 
beiten gehören dazu. 

Das Arsenal der Pionlertrup- 
pen von heute, Insbesondere 
der sozialistischen Armeen, ist 
reichhaltig, well die Plonler- 
sicherstellung eines Gefechts 
eine Menge technischer Mittel 
erfordert. Die heutige Aus- 
rüstung übertrifft die von vor 
etwa 20 Jahren um ein mehr- 





Brúckenschlag in Minuten mit дет sowjetischen Pontonpark (обеп links). Die Fáhre ¡st ет oft 
gebrauchtes Mittel beim Ubersetzen schwerer Technik. Oben: Forcieren der Donau 1944 mit einer 
Pontonfáhre. Darunter: Die selbstfahrende Gleiskettenfáhre von heute im Einsatz. 


faches. Auch der zahlen- 
mäßige Anteil der Pionier- 
truppen hat sich in der júng- 
sten Vergangenheit in allen 
modernen Armeen erhöht. 
Dabei spezialisierten sie sich 
immer mehr, so daß im 
allgemeinen die „klassischen“ 
Pionierarbeiten bereits von 
den anderen Waffengattungen 
selbst übernommen werden. 

Spezialisten waren die Pio- 
niere von Anfang an. Ihnen 
übergab man als den ersten die 
‚neuentwickelten Waffen bzw. 
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beauftragte sie mit der Kon- 
struktion spezieller Waffenar- 
ten. Der Flammenwerfer ist 
eine Entwicklung der Pioniere, 
die Handgranate und der Mi- 
nenwerfer wurden bei den 
Pionieren geboren. Auch die 
ersten chemischen Mittel, die 
Kampfstoffe, lagen in den 
Händen der Pioniere. 

Heute sind sie spezialisiert auf 
die Unterstützung der mot. 
Schützen und Panzereinheiten, 
um ihnen im Gefecht hilf- 
reich zur Seite zu stehen. 
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Den kleinen Vers von den 
Pionieren, der vor fast ein- 
hundert Jahren entstand, kann 
man auch heute getrost auf das 
Wesen der Pioniertruppen 
anwenden. 
„Arbeitsleut und doch Soldaten, 
mit der Büchse und dem Spaten. 
Für Brückenschlag und 
Schanzenbau, 
für Schützengräben und Verhau 
und vieles sonst noch brauchen 
wir, 
gar manches Mal den Pionier.” 
Oberstleutnant K. Erhart 
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birra im 
FERNOST EXPRESS 


Fortsetzung von Seite 11 


Munition zureiche, aber auch, wie ich nach 
dem Alarm gar nicht schnell genug die 
Schutzkleidung abwerfen kann und zur Küche 
renne, um zu kochen. Die Besatzung muß 
schließlich essen, selbst wenn auf dem Meer der 
Sturm mit Windstärke 10 tobt und Töpfe und 
Pfannen auf der Herdplatte Charleston tanzen 
wollen ... Über den Koch rümpfte sie die Nase, 
aber einen Raketschik hätte sie gemocht! Sie 
wußte nicht, daß sich die Meisterschaft von 
Raketen- und Torpedospezialisten nur hin und 
wieder — bei der Übung — bewähren muß, 
während die Meisterschaft des Kochs tag- 
täglich auf die Probe gestellt wird. 

Kolja hatte die in Milch eingeweichten 
Brötchen schon in das Fleisch eingearbeitet, die 
Eier hineingeknetet, dann gesalzen, Pfeffer 
gestreut und gekostet. „Etwas fehlt da noch 
dran, Vorgesetzter...“ 

Ich kostete. Kolja hatte recht. Ich griff in die 
Gewürztüte und verbesserte den Geschmack 
mit Majoran. 

Als Zuspeise gab es Kartoffelbrei. Kolja salzte 
ihn, rührte ihn durch und wollte den Topf von 
der Herdkante nehmen, 

„Laß ihn dort“, sagte ich, „ehe wir mit dem 
Braten fertig sind, wäre der Brei kalt wie eine 
Hundeschnauze. Nimm eine Pfanne, gib die 
fertigen Buletten hinein und stecke sie ins 
Bratrohr, damit sie nicht zäh werden.“ 
„Wird gemacht“, sagte Kolja. Er benahm sich 
wie ein gewiefter Matrose. Sein Königreich 
nannte er bereits Kombüse, also Schiffsküche, 
die Kelle Hievlöffel, und sich selbst bezeichnete 
er stolz als Smutje. Da war auch schon der 
Abend da. Ein paar Leute verirrten sich in den 
Speisewagen. An den Fingern hätte man sie 
zählen können. 

Ich ging zurück ins Abteil. Ich wollte mich ein 
wenig von innen begucken. Die Portionen 
konnte Kolja zubereiten, und das Servieren war 
schon nicht mehr meine Angelegenheit. 

Im engen Gang stieß ich ти Galina zusammen. 
„Seien Sie nicht traurig, Sascha! Ein Koch ist 
auch ein Mensch. Ich wünschte, Sie hätten 
gesehen, wie bei uns in Rjazan der Chor und 
das Tanzensemble der Schwarzmeerflotte auf- 
getreten sind und welchen Erfolg dabei das Solo 
des Kochs hatte.“ Das ist schon keine Frechheit 
mehr, das ist Talent — sagte ich mir im Geiste. 
Nach außen hin beherrschte ich mich jedoch: 
„Ich danke für Ihr Verständnis, aber ich bin 
leider kein ВаПен-Тапгег...“ 
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„Сћећећггг“, machte ich erst nachher, und 
dann fletschte ich die Zähne. 

Vor Schreck fielen ihr fast die wäscheblauen 
Kulleraugen heraus, doch gleich riß sie sich 
zusammen und warf trotzig die blonde Mähne 
zurück. „Sie sind immer gleich beleidigt, 
Sascha ... Und überhaupt, lassen Sie mich bitte 
durch. Ich hab's eilig, ich will Ihre Schöpfungen 
begutachten.“ 

Ich kletterte in mein Bett, aber mit einer 
Stinkwut im Leibe. 

Geweckt wurde ich von der leichten Berührung 
einer kleinen Mädchenhand. Am Bett stand 
Galja. 

„Sascha, Sie sind ein Zauberkünstler, man 
kommt kaum aus dem Speisewagen heraus. 
Зооо eine Schlange steht dort im Gang. Sie 
hätten hören müssen, wie die Leute heute den 
Koch gelobt haben! Die Leiterin strahlt nur so 
übers ganze Gesicht, und die Serviererin erklärt 
allen, Sie hätten goldene Hände. Sie wollten 
sich heute noch bei Ihnen bedanken kommen, 
sagten sie...‘ Ich setzte mich auf, um diesen 
Lobgesang besser verkraften zu können. Die 
kühle Abendbrise drang durch das halb- 
geöffnete Fenster ins Abteil und zauste Galjas 
Haare. Sie ließ sich auf die Bettkante nieder und 
nahm meine Hand. „Entschuldigen Sie bitte, 
wenn ich Ihnen nahegetreten bin, Sascha. Ich 
hätte niemals geglaubt, daß ein Koch so 
populär sein kann. Beinahe wie ein Kos- 
monaut...* 

„Warum denn nicht“, entgegnete ich stolz. 
„Falls Sie’s nicht wissen sollten; Der Proviant 
für die Kosmonauten wird von einem 
Schiffskoch zubereitet. Natürlich mit ent- 
sprechender Qualifikation. Er ist Kandidat der 
Wissenschaften.‘ 

Die Weiterbildung ‚Koljas setzte ich bis 
Wladiwostok fort, Als ich mit Galina auf den 
Bahnsteig hinaustrat, hatten die Mitreisenden 
ein Spalier gebildet. Die Serviererin verehrte 
mir so was wie einen Blumenstrauß, von der 
Leiterin bekam ich ein an meinen Vorgesetzten 
gerichtetes Dankschreiben, und außerdem 
stecken in meinen Taschen etwa drei- 
undzwanzig Visitenkarten von Direktoren der 
verschiedensten Hotels, der besten Kurhäuser 
und auserlesensten Speisegaststätten; nachdem 
sie im Expreß meine lukullischen Produkte 
kennengelernt hatten, wollten sie alle, daß ich 
nach meiner Armeezeit bei ihnen antreten 
sollte. 

Und Galina? Sie geht mit mir, und wie unser 
Proviantmeister sagte, ist mir nicht zu helfen. 
Galina meint, daß meine Fachausbildung die 
beste und wichtigste ist. Und Galotschka muß 
das am allerbesten wissen. Einmal, weil sie 
mich liebt, zum anderen, weil siees fertigbringt, 
sogar das Teewasser anbrennen zu lassen. 


F.C, WEISKOPF 


Das Madchen von Krasnodar 


Als die erste Kosakenpatrouille in das von der zurück- 
flutenden deutschen Kaukasusarmee geráumte Krasnodar 
einritt, fand sie auf dem Hauptplatz der vandalisch 
zerstörten und nahezu völlig entvölkerten Stadt ein etwa 
achtzehnjähriges Mädchen damit beschäftigt, in einer roh 
zusammengezimmerten Holzbude Bücher zum Verleih an 
Soldaten und heimkehrende Einwohner zurechtzulegen. 
Auf eine Frage des Offiziers, der die Patrouille führte, gab 
das Mädchen zur Antwort, daß sie Polina Udowenko 
heiße, von Beruf Türhüterin der städtischen Bibliothek sei 
und während der deutschen Besetzung nächtlicherweise 
die ganzen Bücherbestände — zwanzigtausend Bände — 
weggeschaft und in einem Schuppen an der Stadtgrenze 
versteckt habe. Dergestalt seien, als die Nazis vor ihrem 
Abzug das Bibliotheksgebäude anzündeten, nur die leeren 
Regale verbrannt, und der Bibliotheksdienst könne sofort 
wieder aufgenommen werden. Ob ihr beidennächtlichen 
Bergungsexpeditionen niemals der Gedanke gekommen 
sei, daß die deutschen Posten sie überraschen und 
niederschießen könnten, wollte der Offizier wissen. Und 
Polina darauf: Gewiß, damit habe sie immer gerechnet, 
aber Bücher seien schließlich Munition, und Munition 
dürfe dem Feind doch nicht überlassen werden. 
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iese Bilder sollte man etwas 
genauer betrachten. Warum — 
so könnte gefragt werden, Sie 
zeigen doch nichts Neues, 
nichts Ungewöhnliches. Eine 
Kampfgruppen-Hundertschaft 
bei der Parade. Eine Ge- 
schútzbedienung beim Ma- 
növer und Beobachter bei 


einer Übung. Kämpfer der: 


Kampfgruppen kann jeder 
mindestens einmal im Monat 
an einem arbeitsfreien Sonn- 
abend auf den Straßen sehen, 
wenn sie im Morgengrauen 
zum Dienst gehen oder abends 
von dort zurückkommen. Je- 
des Kind weiß, was das für 
Männer sind, die auf dem 
Ärmel das Gewehr mit der 
roten Fahne als Emblem tra- 
gen. All das ist richtig. Doch 
gerade deshalb — ich sage es 
noch einmal — diese Bilder 
sollte man etwas genauer 
betrachten; denn sie sind des 
Nachdenkens wert. 

Erinnern wir uns: Es war im 





Herbst 1953. Der kalte Krieg 
hatte einen Höhepunkt er- 
reicht. Das ganze Gesindel der 
übriggebliebenen Faschisten, 
der Imperialisten und Mi- 
litaristen westlicher Herkunft 
hatte gemeinsam mit de- 
klassierten Elementen vər- 
sucht, uns in den Sumpf des 
Kapitalismus zurückzuzerren, 
Der Versuch war schmählich 
gescheitert. Doch eines war 
klar: weitere Versuche würden 
folgen. 

Da sahen wir sie zum ersten 
Male: Arbeiter mit Gewehren 
bewaffnet, damals noch in 
blauen Overalls mit roten 
Armbinden — die ersten 
Kampfgruppen der Arbeiter- 
klasse. Neben den anderen 
bewaffneten Organen unserer 
jungen Republik hatten auch 
die Arbeiter in den Betrieben 
selbst die Waffen in die Hand 
genommen, um unter Führung 
der Sozialistischen Einheits- 
partei Deutschlands, ihrer Par- 





tei, das unter großen Opfern 
Errungene zu schützen und 
den Frieden zu verteidigen. 

Zwanzig Jahre sind seitdem 
vergangen. Zwanzig Jahre, in 
denen sich die Kampfgruppen 
zu einem disziplinierten, gut 
ausgebildeten und modern 
bewaffneten Instrument der 
Arbeiter-und-Bauern-Macht 

entwickelten. Zwanzig Jahre, 
in denen unsere Republik 
allseitig erstarkte, unsere 
Freundschaft mit der Sowjet- 
union und den anderen so- 
zialistischen Bruderländern 
immer enger wurde, in denen 
sich das Kräfteverhältnis im- 
mer mehr zugunsten des So- 
zialismus veränderte. Die An- 
gehörigen der Kampfgruppen 
haben zu all dem im doppelten 
Sinne beigetragen — als Ar- 
beiter, die die ökonomische 
Voraussetzung für unsere 
Entwicklung zum Sozialismus 
schufen, und als Kämpfer, die 
im System der Landesver- 
teidigung unsere Errungen- 
schaften schützen halfen. 


Gemeinsam mit den Soldaten 
der Nationalen Volksarmee. 
Wer erinnert sich nicht an die 
August-Tage 1961 in Berlin. 
Die Kampfgruppen standen in 
der ersten Linie, als die Feinde 
unserer Republik endgültig in 
die Schranken gewiesen wur- 
den. In unserer Geschichte 
haben Arbeiter einige Male mit 
der Waffe dem gleichen Feind 
gegenüber gestanden: 1919 
bei den Januarkämpfen in 
Berlin. 1921 in Mitteldeutsch- 
land. 1923 unter Ernst 
Thälmann in Hamburg. Da- 
mals unterlagen sie. Der Staat 
der Imperialisten war stärker. 
In unserem Staat aber haben 
die Arbeiter die Macht — und 
die Waffen. 
Bilder von den Kampfgruppen 
der Arbeiterklasse aus unseren 
Tagen. Bilder, die von Kraft, 
Überlegenheit und Zuversicht 
sprechen. Bekannte, normale 
Bilder, die jeder kennt. Freund 
und Feind — wie gut das ist. 
Oberstleutnant d. R. 

Günter Milde 
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JULIUS FUCIK 


Sieben Schritte von der Тиг zum Fenster, sieben 
Schritte vom Fenster zur Tiir. 

Das kenne ich. 

Wie oft habe ich diese Entfernung auf dem 
Bretterboden der Pankracer Zelle zuriickgelegt! 
— Vielleichtbinich gerade in dieser Zelle schon 
einmal gesessen, weil ich zu klar die Folgen der 
verderblichen Politik des tschechischen Biir- 
gertums fiir das tschechische Volk gesehen 
habe. Jetzt schlagen sie mein Volk ans Kreuz, 
vor der Zelle gehen deutsche Aufseher auf und 
ab, und irgendwo draußen spinnen blinde 
politische Parzen von neuem den Faden des 
Verrats. Wieviel Jahrhunderte braucht der 
Mensch, bis er sehend wird? Und wieviel 
werden es noch sein? Ach, du Jesulein von 
Neruda, der Weg der Menschheit zur Erlösung 
hat noch immer kein Ende. Aber schlaf nicht 
mehr, schlaf nicht mehr! 

Sieben Schritte hin, sieben Schritte her. Aneiner 
Wand eine Klappmatratze, an der anderen 
Wand ein trauriges, braunes Brett mit Ton- 
gefäßen. Ja, das kenne ich. Jetzt ist es da schon 
ein bißchen mechanisiert, es gibt Zentral- 
heizung, der Kübel ist durch ein Spülklosett 
ersetzt— und hauptsächlich die Menschen, die 
Menschen sind mechanisiert wie Automaten. 
Jemand drückt auf einen Knopf, das heißt 
rasselt mit dem Schlüssel in der Zellentür oder 
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macht das Guckfenster auf — und die Häftlinge 
springen auf, mögen sie tun was immer, treten 
in Habtachtstellung hintereinander, die Tür 
öffnet sich, und der Zellenälteste bringt in 
einem Atem hervor: 

„Achtung! Zellezweihundersiebenundsech- 
zigbelegtmitdreimannallesinordnung.“ 

Also: 267. Das ist unsere Zelle. Aber in dieser 
Zelle funktioniert der Automat nicht ganz 
genau. Es springen nur zwei auf. Ich liege auf 
dem Bauch, eine Woche, vierzehn Tage, einen 
Monat, sechs Wochen — und ich werde neu 
geboren: Ich drehe schon den Kopf, ich hebe 
schon die Hand, ich stütze mich schon auf die 
Ellbogen; ich habe sogar schon versucht, mich 
auf den Rücken zu drehen..., das ist schneller 
niedergeschrieben als durchlebt. 

Und auch die Zelle macht Veränderungen 
durch. An Stelle des Dreiers wird ein Zweier 
ausgehängt, wir sind jetzt nur zwei: Karlchen, 
der jüngere der beiden, die mich mit dem 
traurigen Lied begraben haben, ist ver- 
schwunden, und es ist von ihm nur eine 
Erinnerung an ein gutes Herz geblieben. Ich sah 
ihn eigentlich nur im Halbtraum, nur in den 
letzten zwei Tagen seines Aufenthaltes bei uns. 
Geduldig erzählte er seinen Fall immer und 
immer wieder, und ich schlief immer wieder 
inmitten seines Erzählens ein, Er heißt Karl 


$érlin, es ist eine рай 
пе das enden wird вв 


bringt lange Zeit [ber 


etwas zu essen. 


al Aspirin verschreiben: 


Sprengstoffe 


pf gebraucht 


cf East Jahren 
Bericht, vielleicht 
Ве Gruppe, wer 


teine Frau und 


gern — aber es 


du, ich konnte 


ir und zwingt 


ann nicht. Am 
С Tage hier bin? 


uf: Er meldet 
wahrend der 


h, noch nichts 
Meister, ein ewig 


in SS-Uniform, 
ische Arzt nicht 
rf, bringt selbst 


seines Einschreitens sehr 

náchsten Tag schiittet er schon selbst 
Schale Sonntagssuppe in mich. 

Aber weiter geht es nicht. Die zerschlage 
Kiefer kónnen nicht einmal die zerkoc 
Kartoffeln des Sonntagsgulaschs zerma 
und die zusammengezogene Kehle wehrt 
gegen jeden festeren Bissen. — Nicht ei 
Gulasch, nicht einmal das Gulasch will $ 
jammert Karlchen und schüttelt traurig 
Kopf über mich. Und dann macht er sic 
Appetit über meine Portion, die er mit 
„Vater“ ehrlich teilt. 

Bald verstand ich das Staunen Karlchens 
gut. Nicht einmal Gulasch wollte ich — 
konnte ihn von meinem baldigen Tod so 
überzeugen wie gerade das. \ 
In der Nacht darauf, um zwei Uhr, weckt 
Karlchen auf. In fünf Minuten mußte ef 





Transport bereit sein, wie wenn er nur auf ein 
Weilchen wegsollte, als ob er nicht vor sich eine 
Reise vielleicht bis zum Ende des Lebens hátte, 
in ein neues Kriminal, ins Konzentra- 
tionslager? Auf die Richtstätte, wer weiß 
wohin. Er kniete sich noch zu meinem 
Strohsack, umfing meinen Kopf und küßte 
mich — vom Gang ertönte das grobe Schreien 
des uniformierten Antreibers, zum Zeichen, 
daß Gefühle am Pankrac nichts zu suchen 
haben. Karlchen lief hinaus, das Schloß 
knarrte...... und in der Zelle blieben nur zwei. 
Werden wir uns noch einmal wiedersehen, 
Junge? Und wann kommt der nächste Ab- 
schied? Wer von uns beiden Zurück- 
gebliebenen wird früher gehen? Und wohin? 
Und wer wird ihn rufen? Ein Aufseher in 
enge Oder der Tod, der keine Uniform 
at? 
Das schreibe ich jetzt nur mehr im Widerhall 
der Gedanken, dienach diesemersten Abschied 
bei uns geblieben sind, Schon ist ein Jahr seit 
dieser Zeit vergangen, und die Gedanken, die 
den fortgehenden Kameraden begleiteten, 
wiederholen sich des öfteren mit kleinerer oder 
größerer Intensität. Der Zweier, der an der 
Zellentür hing, verwandelte sich wieder in 
einen Dreier und wieder in einen Zweier, und 
wieder drei, zwei, drei, zwei, neue Mithäftlinge 
kamen und gingen wieder, und nur die zwei, die 
damals in der Zelle 267 blieben, sitzen noch 
immer treu beisammen: der „Vater“ undich. 
Der „Vater“ — das ist der sechzigjährige Lehrer 
Josef Pesek, Lehrerobmann, fünfundachtzi 
Tage vor mir verhaftet, weil er sich durc 
Ausarbeitung eines Antrages über Reform der 
freien tschechischen Schule eines Anschlags 
gegen das Reich schuldig gemacht hat. 
Der „Vater“ — das ist... 
Aber wie willst du das schreiben, Junge? Das 
wird eine schwere Arbeit. Zwei, eine Zelle und 
ein Jahr! Während dieser Zeit sind die 
Anführungszeichen zu beiden Seiten des 
Namens ,,Vater* verschwunden, während 
dieser Zeit sind aus diesen beiden Zellen- 
genossen verschiedenen Alters wirklich Vater 
und Sohn geworden, während dieser Zeit hat 
einer vom anderen die Gewohnheiten und die 
Redensarten und vielleicht sogar den Ton der 
Rede gelernt — versuche heute zu erkennen, 
was von mir ist und was vom Vater, womit er 
in die Zelle gekommen ist und womit ich! 
Er hat über mir Nächte verbracht und mit 
weißen, nassen Umschlägen den sich nä- 
hernden Tod verscheucht. Er hat aufopfernd 
meine Wunden vom Eiter gereinigt und nie 
gezeigt, daß er den Gestank gefühlt hat, der sich 
um meinen Strohsack verbreitete. Er hat die 
armseligen Fetzen meines Hemdes, das der 
ersten Vernehmuñg zum Opfer gefallen ist, 
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gewaschen und geflickt und, als das nicht mehr 
möglich war, mich mit seiner Wäsche bekleidet. 
Er hat mir ein Gänseblümchen und einen 
Grashalm gebracht, die er ungeachtet der 
Gefahr beim Morgenspaziergang im Hof des 
Pankracer Gefängnisses abgerissen hatte, Er hat 
mich mit freundlichen Augen begleitet, wenn 
ich zu neuen Vernehmungen ging. Wenn sie 
mich zu Nachtverhören führten, schlief er nicht 
ein, bevor ich zurückkam und er mich auf den 
Strohsack legte und mich sorgfältig in die 
Decken packte. 

So waren unsere Anfänge, und die gemeinsame 
Fortsetzung hat sie nicht betrogen, auch als ich 
schon auf eigenen Füßen stehen und die 
Sohnesschuld bezahlen konnte. Aber so in 
einem Atem kannst du das nicht alles schreiben, 
Junge. Die Zelle 267 hatte in diesem Jahr ein 
reiches Leben, und alles, was sie erlebte, erlebte 
auf seine Art auch der Vater, Das muß gesagt 
werden. Und das Erzählen ist noch nicht zu 
Ende (was sogar den Klang der Hoffnung hat). 
Die Zelle 267 hatte ein reiches Leben, Viel- 
leicht jede Stunde öffnete sich die Tür, und eine 
Inspektion kam. Das war die angeordnete 
verschärfte Aufsicht über den kommunisti- 
schen Schwerverbrecher, aber es war auch 
bloße Neugier, Oft starben da Menschen, die 
nicht sterben sollten. Aber selten geschah es, 
daß einer nicht starb, von dessen Tod jeder 


überzeugt war. Es kommen auch die Aufseher 
von anderen Gängen, beginnen ein Gespräch 
oder heben schweigend die Decken, genießen 
fachmännisch die Wunden und machen dann, 
je nach dem Naturell, zynische Witze oder 
schlagen einen freundschaftlicheren Ton an. 
Einer von ihnen — wir nennen ihn Prasek — 
kommt öfter als die übrigen, und mit einem 
breiten Lächeln fragt er, ob der „rote Teufel“ 
nicht etwas braucht. Nein, danke, er braucht 
nichts. Nach einigen Tagen entdeckt Prasek, 
daß der „rote Teufel“ doch etwas braucht: 
Rasieren. Und er bringt einen Raseur. Es ist dies 
der erste Häftling außerhalb unserer Zelle, mit 
dem ich da bekannt werde. Genosse Bocek. Die 
Wohltat Praseks erweist sich als ein Bä- 
rendienst. Der Vater hält meinen Kopf, der 
Genosse Bocek kniet beim Strohsack nieder 
und versucht, sich mit einer stumpfen Klinge 
einen Weg durch das Stoppelfeld zu bahnen. 
Seine Hände zittern, und er hat Tränen in den 
Augen, er ist überzeugt, daß er einen Leichnam 
rasiert. Ich trachte ihn zu trösten: 

— Nur Mut, Junge, wenn ich die Vernehmung 
beim Petschek ausgehalten habe, vielleicht 
halte ich auch dein Rasieren aus. 

Aber die Kräfte sind doch schwach, und wir 
müssen uns beide ausruhen, er und ich. Zwei 
Tage später lerne ich weitere zwei Häftlinge 
kennen. Die Herren Komissare im Petschek- 
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Palais sind ungeduldig. Sie haben um mich 
geschickt, und weil der Polizeimeister täglich 
auf die Vorladung schreibt: „transportun- 
fähig“, geben sie Befehl, daß ich auf irgendeine 
Art transportiert werden muß. Zwei Häftlinge 
in der Sträflingsuniform der Hausarbeiter 
halten also vor unserer Zelle mit einer 
Tragbahre, der Vater zieht mir mit Mühe die 
Kleider an, die Kameraden legen mich auf die 
Bahre und tragen mich. 

Einer von ihnen ist der Genosse Skorcepa, der 
künftige sorgliche Vater des ganzen Ganges. Er 
beugt sich zu mir, als ich auf der schrägen 
Fläche der Bahre rutsche, die eben über die 
Stiegen getragen wird, und sagt: 

— Halt aus! 

Dann fügt er leise wertvolle Ratschläge hinzu. 
Diesmal geht es am Aufnahmebüro vorbei, sie 
tragen mich weiter, durch den langen Gang 
zum Ausgang, der Gang ist voller Menschen — 
es ist Donnerstag, und die Angehörigen 
kommen um die Wäsche ihrer Inhaftierten —, 
alle blicken auf diesen traurigen Zug, Mitleid 
schaut aus ihren Augen, und das gefällt mir 
nicht. Ich hebe deshalb die Hand zum Kopf und 
balle sie zur Faust. Vielleicht sehen sie das und 
begreifen, daß ich sie grüße, vielleicht ist es eine 
unsinnige Geste, aber mehr kann ich nicht, ich 
habe nicht mehr Kraft. Im Pankracer Hof laden 
sie die Trage auf ein Lastauto, zwei SS-Leute 
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setzen sich zum Chauffeur, zwei SS-Leute mit 
den Hánden an den offenen Revolvertaschen 
stellen sich an mein Kopfende, und wir fahren 
los. Nein, sie haben da nicht gerade einen 
idealen Weg; Ein Loch, ein zweites Loch — und 
bevor wir zweihundert Meter gefahren sind, 
habe ich das Bewußtsein verloren. Das war eine 
komische Fahrt durch die Prager Gassen: Ein 
Fünftonnenlastwagen, für dreißig Häftlinge 
bestimmt, verbraucht sein Benzin für einen 
Häftling, und zwei SS-Leute vorn und zwei 
SS-Leute hinten mit Revolvern in den Händen 
bewachen mit wilden Gesichtern einen Leich- 
nam, damit er ihnen nicht davonläuft. 

Am nächsten Tag wiederholte sich die 
Komödie. Diesmal hielt ich es jedoch bis zum 
Petschek-Palais aus. Die Vernehmung dauerte 
nicht lange. Der Kommissar Friedrich berührte 
meinen Körper zu wenig schonend, und zurück 
führten sie mich wieder bewußtlos. 

Nun kamen Tage, an denen ich nicht mehr 
zweifeln konnte, daß ich lebte. Der Schmerz, 
der natürliche Bruder des Lebens, machte es mir 
sehr deutlich. Auch Pankrac hatte schon 
erfahren, daß ich durch irgendein Versehen am 
Leben war, und es kamen die ersten Grüße: 
durch die starken Mauern, die Klopftöne 
überbrachten, und durch die Augen der 
‘Hausarbeiter, wenn sie das Essen ausgaben. 
Nur meine Frau wußte nichts von mir. Selbst 
in der Zelle, nur ein Stockwerk tiefer und drei, 
vier Zellen weiter, lebte sie zwischen Furcht 
und Hoffnung, bis ihr eine Nachbarin beim 
Morgenspaziergang zuflüsterte, daß es mit mir 
schon zu Ende sei, daß ich angeblich in meiner 
Zelle den Wunden von der Vernehmung 
erlegen sei. Dann irrte sie im Hof umher, und 
die Welt drehte sich mit ihr, und sie fühlte nicht 
einmal, wie ihr die Aufseherin mit Faust- 
schlägen ins Gesicht Trost gewährte und 
versuchte, sie in die Reihe zu jagen, die das 
reguläre Häftlingsleben bedeutet. Was wohl 
ihre großen, guten Augen gesehen haben, wenn 
sie dann, ohne zu weinen, über die weißen 
Wände der Zelle geschaut haben? Und am 
nächsten Tag wieder ein anderes Gerücht: daß 
ich nicht ganz erschlagen wurde, daß ich aber 
den Schmerz nicht ertragen und mich in der 
Zelle erhängt habe. Und ich wand mich 
indessen auf dem armseligen Strohsack und 
drehte mich mit Mühe jeden Abend und jeden 
Morgen auf die Seite, um meiner Gusti die 


Lieder zusingen, die sie gern hatte. Wie konnte 
sie sie nicht hören, wo ich doch so viel Innigkeit 
hineinlegte? 

Heute weiß sie schon, heute hört sie schon, 
obwohl sie entfernter ist als damals. Und heute 
wissen auch die Aufseher schon und haben sich 
daran gewöhnt, daß die Zelle 267 singt. Mein 
ganzes Leben hindurch habe ich gesungen; ich 
weiß nicht, warum ich gerade zum Schluß 
aufhören sollte, wenn am intensivsten gelebt 
wird. Und Vater Pesek? Ach, das ist ein 
ungewöhnlicher Fall! Er singt leidenschaftlich 
gern. Er hat weder ein musikalisches Gehör 
noch eine Stimme, noch ein Melodiengedächt- 
nis, aber er liebt den Gesang mit einer so 
schönen und ergebenen Liebe und findet darin 
so viel Freude, daß ich nicht einmal höre, wie 
er von einer Tonart in die andere rutscht und 
hartnäckig ein G singt, wenn die Ohren sich 
nach einem A geradezu sehnen. Und so singen 
wir, wenn uns bange wird; wir singen, wenn ein 
fröhlicher Tag ist, mit Gesang begleiten wir den 
Kameraden, der fortgeht, vielleicht auf Nim- 
merwiedersehen, mit Gesang begrüßen wir gute 
Nachrichten vom Schlachtfeld im Osten; wir 
singen zum Trost und singen aus Freude, so wie 
die Menschen seit jeher singen und singen 
werden, solange sie Menschen sind. Es gibt kein 
Leben ohne Gesang, wie es kein Leben ohne 
Sonne gibt, und wir brauchen den Gesang 
doppelt, weil die Sonne zu uns nicht kommt. 
Nummer 267 ist eine Nordzelle, nur in den 
Sommermonaten zeichnet die untergehende 
Sonne für einige Augenblicke den Schatten des 
Gitters an die Ostwand — und dann schaut der 
Vater, auf das Klappbrett gestützt, nach diesem 
flüchtigen Sonnenbesuch aus..., und das ist der 
traurigste Anblick, den du hier haben kannst. 
Die Sonne! So freigebig leuchtet diese runde 
Zauberin, so viel Wunder vollbringt sie vor den 
Augen der Menschen. Und so wenig Menschen 
leben in der Sonne. Sie wird, ja, sie wird 
leuchten, und die Menschen werden in ihren 
Strahlen leben. Es ist schon, das zu wissen. Und 
doch móchtest du so gerne etwas unendlich 
weniger Wichtiges wissen: Wird sie auch noch 
fiir uns leuchten? 

Unsere Zelle ist eine Nordzelle. Nur manchmal 
im Sommer, wenn der Tag zur Neige geht, 
sehen wir die Sonne untergehen. Ach, Vater, 
einmal möchte ich doch einen Sonnenaufgang 
sehen. 


Unseren Beitrag entnahmen wir Julius Fuciks „Reportage unter dem Strang geschrieben“. Noch 

vor der Ermordung des bis zum letzten Atemzug standhaften tschechischen Kommunisten und 

Schriftstellers am 8. September 1943 in Plötzensee war es gelungen, das Manuskript in Kassibern 
aus der Todeszelle zu bringen. 
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Prall gefüllt ist die Zeltbahn, 
wenn der gerade einberufene | 


Soldat die B/A-Kammer ver- 
läßt. An die fünfzig Sachen hat 
er immerhin zu verstauen, denn 


von Kopf bis Fuß kleidet ihn die $ 
| NVA ein. Und sie läßt sich das $ 

schon etwas kosten: 1000 Mark | 
| etwa Ist die persönliche Bekleidung 


und Ausrüstung des Soldaten wert, 
Grund genug also, auch mit diesem 
Volkseigentum schonend umzu- 
gehen, es gut zu pflegen und stets 
in Schuß zu halten. Seine fünfzig 


„Siebensachen” sollte jeder bei- | 
sammen und immer einsatzfähig | 
haben, denn schließlich gehört | 
auch das zu ständiger Gefechts- $ 


bereltschaft. 
Gebreuchseigenschaften 


Unter den Bedingungen des mo- | 


dernen Gefechtes werden an die 


| militärische Bekleidung und Aus- | 
rüstung hohe Anforderungen ge- E 
stellt; sie gehen mitunter welt über | 


INFORMATION 


die im Zivilleben erhobenen hin- $ 
aus. 
So soll die Kampfbekleidung mög- 


lichst immun gegen Kampfstoffe Mii 


und’ wasserundurchdringlich, an» _ 
dererseits aber auch luftdurch- 


lässig sein, um das Atmen und die fl 
SchwelBabsonderung der Haut zu Gs 


ermöglichen. Allein schon daran $ 
zeigt sich, daß nur Kompromiß- 
lösungen gefunden werden kön- 
nen. Eine andere Forderung bezieht 


sich auf das Gewicht der Be- [| 


kleidung und Ausrüstung. Mit sei- 
ner Verringerung steigt das 
Kampfvermögen der Soldaten und 
ihre Fähigkeit, Belastungeh ver- | 
schiedenster Art zu ertragen. Des- | 
halb werden immer wieder An- 
strengungen unternommen, um | 
ganz besonders die Kampfbe- 
kleidung entsprechend den 
ökonomischen Möglichkeiten so zu 
gestalten, daß sie gerade diesen 
Ansprüchen weitgehend genügen. 
Beispielsweise ist das Drei- 


Bekleidung /Ausrüstung 
inder NVA 


Soldatenspind 

Links oben das Wäschefach für 
Pullover, Unterwäsche, 
Taschentücher, Kragenbinden, 
Socken und Fußlappen, darunter 
das verschließbere Fach für 
persönliche Gegenstände. Das 
Eßgeschirr sowie Lebensmittel 
werden im darunterliegenden 
Fach untergebracht; es folgt das 
für Tollettengegenstánde und das 
für Bücher und Schreibzeug. Im 
nächsten befindet sich das 
Sportzeug und unten (im hinteren 
oberen Teil) die Schnürschuhe, 
das Schuhputzzeug und 

die Arbeitshandschuhe sowie (im 
hinteren unteren Teil) die Sport- 


EES 


АУТ 


| und Halbschuhe, 


vorn dann die Halbschaftstiefel 
und Hausschuhe. Rechts oben 
haben die Mützen, Handschuhe 
und der Regenumhang Ihren 
Platz; darunter Ist das Fach für 
Oberbekleidung (Uniformen) und 
für das zweite Paar 
Halbschaftstiafel. Die Innenseite 
der rechten Schranktür ist für 
Handtücher, Lederkoppel und 
Tragegestell vorgesehen. Oben 
auf dem Schrank liegen die 
Schutzmaskentragetasche, darauf 
der Stahlhelm, sowie der 
Schutzumhang und das 
Sturmgepäck mit Teil t und Il, 
Einsatzdecke und Zeltbahn. 





fasergemisch (Polyester, Poly- 
akrilnitril, Baumwolle) des Feld- 
dienstanzuges eine Variante, die 
nach neuesten wissenschaftlichen 
und technischen Erkenntnissen 
entwickelt wurde. 

Besonderer Wert wird außerdem 
auf pflegeleichte und instandset- 
zungsarme Bekleidung und Aus- 
rüstung gelegt. Dabei wurden be- 
achtliche Erfolge beim Schuhwerk 
und bei den Hemdblusen für Be- 
rufssoldaten erzielt. Die Halb- 
schaftstiefel mit anvulkanisiertem 
Boden und die Schaftstiefel mit 
formgespritztem Boden aus Poly- 
urethan besitzen für die militäri- 
sche Verwendung hervorragende 
Gebrauchseigenschaften. 


Ausstattungsnormen 


Die Bekleidung und Ausrüstung 
wird an alle Armeeangehórigen 
kostenlos ausgegeben; Art und 
Anzahl der Stücke sind in den 
Ausstattungsnormen festgelegt. 
Die Grundnorm nennt jene B/ 
A-Sachen, die zur einheitlichen 
Grundausstattung gehören und bei 
jedem Genossen einsatzfähig vor- 
handen sein müssen. Die Er- 
gänzungsnormen sagen aus, nach 
welcher Zeit neue B/A-Stücke aus- 
gehändigt werden. In den Zu- 
satznormen wird der Bedarf von 
Angehörigen bestimmter Waffen- 
gattungen und Spezialdienste der 
NVA bestimmt. 

Folglich erhält jeder seine Be- 
kleidung und Ausrüstung nach 
einer Grund- und einer Zusatz- 
norm. Die Grundnormen sind nach 
dem Dienstverhältnis gegliedert. 


Soldaten 
im Grundwehrdienst 


Sie erhalten für die Dauer des 
achtzehnmonatigen Grundwehr- 
dienstes eine einmalige Aus- 
stattung. Dabei wird unterschieden 
zwischen der Bekleidung und Aus- 
rüstung für den Einsatz und sol- 
cher, die nur für stationäre Be- 
dingungen ausgegeben wird und 
während des Einsatzes oder bei 
Übungen in den Unterkünften 
bleibt. 


Soldaten und Unteroffiziere 
auf Zeit 
sowie Berufsunteroffizlere 


Prinzipiell bekommen Soldaten || 
und Unteroffiziere auf Zeit bei der 
Einberufung die gleiche Ausstat- | 


tung wie Wehrpflichtige im |) 


Grundwehrdienst; jedoch wird sie 
nach achtzehn Monaten ergänzt. 
Oabei sind die bisher genutzten 
B/A-Sachen zurückzugeben, so daß 
jeder letztlich immer die gleiche 
Anzahl entsprechend der Grund- 
norm hat. Einige Artikel, die einem 
hohen Verschleiß unterliegen (Un- 
terwäsche, Socken, Kragenbinden) 
brauchen nicht zurückgegeben 
werden. Bei der Ernennung zum | 
Unteroffizier gibt es zusätzlich eine 


Paradejacke, eine lange Hose und | He 


eine Schirmmütze. N 
Berufsunteroffiziere erhalten, da 
sie sich zu einer wesentlich lán- 
geren Dienstzeit verpflichtet haben, 
bei der Ernennung zum Unter- 
offizier die gleiche Bekleidung wie 
Offiziere. Sie unterscheidet sich 
hauptsächlich durch die Art des 
Materials und die Gestaltung ei- 
niger Stücke. Den Berufsunteroffi- 
zieren wird die genutzte Bekleidung 
und Ausrüstung bei der Er- 
gänzungsausstattung übereignet; 
scheiden sie aus dem aktiven 
Wehrdienst aus, brauchen sie nur 
einen Teil der B/A-Sachen zurück- 
geben. 


Reservistenwehrdienst 


Die aktiv gedienten Berufssoldaten 
haben bei der Einberufung zum - 
Reservistenwehrdienst dieinihrem 
Besitz befindlichen B/A-Sachen 
mitzubringen — und zwar in der 
Anzahl, die in den Normen für 
Reservisten festgelegt ist. Alle 
anderen zum Reservewehrdienst 
Einberufenen werden in den 
Truppenteilen entsprechend den 
geltenden Normen ausgestattet. 


Zusätzliche Bekleidung 


Es ist allen Armeeangehórigen 
gestattet, sich bestimmte Beklei- 
dungsstücke, die weder für den | 





|| folgende 


Einsatz noch für den täglichen 
Dienst unbedingt erforderlich sind, 
auf eigene Kosten anzuschaffen. 
Dazu gehören die zweireihige of- 


fene Ausgangsunlform, der Re- | 
|| standgesetzt und damit einsetz- 


genumhang, schwarze Halb- und 


Lederhandschuhe sowie für Be- | 


rufsunteroffiziere und Offiziere der 
Sommermantel. 


Die Standard-Ausstattung 


Abhängig von der Zugehörigkeit zu 
bestimmten Teilen und Waffengat- 
tungen der NVA gehören zur 
Grundausstattung: Schirm-, Feld- 


|| und Wintermütze, Uniformmantel, Ў 
Feld- | 

|| zeit relativ kurz ist. 
schaftstiefel, Unterwäsche, Pull- Ё 
over, Kragenbinden, Socken, Fuß- .% 


Parade-Ausgangsanzug, 
dienst- und Watteanzug, Halb- 


lappan, Handtücher, Handschuhe 
| und Sportzeug. Außerdem gibt es 
; Ausrüstungsgegen- 
= stände: Stahlhelm, Gurt- und Le- 
= derkoppel, Tragegestell, Sturm- 
Gepäck (Tell I und Il), Feldflasche, 
Kochgeschirr, Zeitbahn mit Zu- 
behör und Wolldecken, 

Die Zusatznormen sehen ent- 
sprechend der eingenommenen 
Dienststellung jeweils noch Son- 
derbekleidung vor. Dazu zählen 
unter anderem Arbeitsanzug, 
Kombinationen verschiedener Art, 
Flizstiefel und Vierfinger-Hand- 
achuhe. 


Ausgabe neuer Sachen 


Für ‚die Dauer des eineinhalb- 
jährlgen Grundwehrdienstes kann 
natürlich nicht nur fabrikneue Be- 
kleidung ausgegeben werden; 
schon deswegen nicht, weil die 
Nutzungsdeuer vieler Sachen über 
diese Zeit hinaus geht. In den 
Grundnormen ist folglich fest- 
gelegt, welche Stücke bei der 
Einberufung aus neuen Beständen 
auszugeben sind. Das betrifft im 
wesentlichen die Bekleidung, die 
nur für stationäre Bedingungen 
bestimmt ist und einen gewissen 
repräsentativen Charakter trägt — 
also die Schirmmútze, die Рага- 
dejacke, eine Hose und ein Paar 
Halbschaftstlefel. Selbstverstánd- 
lich gehören dazu euch die Unter- 
wäsche, Socken, Kragenbinden 


© Wehrpflichtige 
= wehrdienst bekommen vorwie- 


|| usw. Alle anderen Bekleidungs- 
|| stücke und vor allem die Aus- 
© rüstungsstücke werden 


In ge- 
brauchtem Zustand ausgegeben, 
selbstverständlich gereinigt, in- 


fählg. 
Bel der Ergänzungsausstattung für 


|| Soldaten und Unteroffiziere auf Zeit 
|| werden in jedem Fall fabrikneue 


Sachen bereitgestellt; Berufsun- 


|| teroffizlere erhalten von Anfang an 


fabrikneue Bekleidung. 
im Reservisten- 


gend gebrauchte Bekleidung und 
Ausrüstung, da für sie die Dienst- 


Uniformerten 
Die B/A-Stúcke sind ihrer Bestim- 
mung nach in Uniformarten zu- 
sammengefaßt. 
Bei den Land- und den Luft- 


|| streitkräften/Luftverteidigung во- 
|| wie bei den Grenztruppen gibt es 
|| folgende ` Uniformerten: 


Feld- 
dienst-, Dienst-, Stabsdienst-, Pa- 


|| rede- und Ausgangsuniform. Die 
|| Stabsdienstuniform wird nur von 
 Berufsunteroffizieren und Offizieren 
getragen. Von den Soldaten und 
| Unteroffizieren 
|| dienst, auf Zeit und im Reser- 
= vistenwehrdienst wird die Para- 
(| deunlform gleichzeitig als Aus- 
4 gangsunlform genutzt. Es ist je- 


im Grundwehr- 


doch — wie schon gesagt — allen 


> gestattet, zum Ausgang eine eigene 


zweireihige Jacke mit dazugehöri- 
ger langer Hose aus dem Material 
für Offiziere zu tragen; in diesem 
Fall gehört ein weißes Oberhemd 
mit dunkelgrauem Binder dazu. 


| Bei der Volksmarine gibt es foi- 


gende Uniformarten: Gefechts-, 
Felddienst-, Dienst-, Matrosenunl- 
form (weiß), Parade-, Arbeits- und 
Ausgangsuniform. Die Gefechts- 
uniform wird von den Angehörigen 
der fahrenden Einheiten und die 
Felddlenstuniform von denen der 
Gefechtselnheiten an Land ge- 
tragen. Die Meister und Offiziere 
‘dürfen im Sommer während des 
Urlaubs und Ausgangs eine eigene 


= weiße Uniformjacke mit weißem 


Oberhemd und schwarzem Binder 
anziehen. 


Pflege 
und Instandhaltung 


© Für die tägliche Pflege und In- 


|| standhaltung seiner Bekleidung 
= und Ausrüstung ist jeder selbst 
| verantwortlich. Die Kleidung sollte 
© täglich vom Schmutz befreit, aus- 
= geklopft und ausgebürstet werden; 
es empfiehlt sich, feucht ge- 
| wordene Sechen an der Luft zu 
|| trocknen. Flecken sind möglichst 
© sofort zu entfernen. Zur Pflege 
2 gehört seibstverständlich auch das 
= öftere Bügeln der Tuchuniform und 
|| das Einfetten des Schuhwerks. 
| Daneben werden die Arbeits- 
|| bekleidung und der Felddienst- 
|| anzug durch den Truppenteil zu- 
= sätzlich in periodischen Abständen 
= chemisch gereinigt. Die Reinigung 
(| ist kostenlos. Die Unterwäsche, 
Handtücher und die persönliche 
|| Nachtwäsche werden wöchentlich 
= in Dienstleistungsbetrieben ge- 
= waschen. Das kostet die Soldaten 
Пт Grundwehrdienst nichts, von 
den anderen Genossen wird dafür 
ein kostendeckender Betrag am 
|| Zahitag einbehalten. Die Bett- 
2 wäsche wird für die kasemiert 
 Untergebrachten aller 14 Tage 
kostenlos gewaschen. 
|| Kleine Instandsetzungen an den 
|| B/A-Sechen sind von jedem selbst 
|| auszuführen, also: Annähen von 
|| Knöpfen, Schlaufen und Ösen, 
Zunähen von aufgeplatzten Näh- 
= ten, Stopfen von kleinen Drei- 
i engeln und Strümpfen sowie des 
"Anbringen der Effekten an der 
| Uniform. Schuhreparaturen und 
ў größere Instandsetzungen an der 
“| Oberbekleidung und Wäsche wer- 
den in den B/A-Werkstätten vor- 
genommen. Jeder sollte daran 
denken: Die rechtzeitige Abgabe 
| zur Instandsetzung spart Zeit und 
= Material. | 
In den B/A-Werkstätten wird vor- 
|| rangig die Bekleidung und Aus- 
|| rústung der Soldaten im Grund- 
= wehrdienst, der Soldaten und Un- 
| | teroffiziere auf Zeit und im Reser- 
|| vistenwehrdienst sowie der Be- 
= rufsunteroffiziere repariert und in- 
stand gesetzt. 









Oberleutnant Karl-Heinz Melzer 


DER 
strukturelle 


TRICK 


Kaum zu glauben, aber die junge 
Dame hat es tatsächlich mit 
ungefähr zweieinhalb Millionen 
Männern zu tun. Da genügt 
natürlich eine herkömmliche Kartei 
nicht mehr. Um den Überblick 

zu behalten, braucht sie 

einen Computer. Ein paar 
Knöpfchen gedrückt, und sie weiß 
in Sekundenschnelle, 

was sie braucht: 

Name, Alter, Beruf, Adresse, 
Führerscheinklasse 

und vieles mehr. 


/ P 
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Der IBM-Computer dieser Dame — übrigens 
eine von 180000 ,,Zivilbediensteten” der Bun- 
deswehr — speichert die Namen und Daten der 
500000 Mann unter Waffen und die der an- 
nähernd zwei Millionen des „ruhenden Heeres“ 
der Reservisten, Und bald werden es noch mehr 
sein. 

Elf honorige Herren haben sich darüber länger 
als zwei Jahre ihre grauhaarigen oder kahlen 
Schädel zerbrochen. Im Juli 1970 hatte der 
damalige SPD-Bundeswehrminister Schmidt die 
pensionierten Staatssekretäre, Generale und 
Wirtschaftsführer sowie zwei Bundeswehr- 
reservisten, zwei Ärzte und einen Journalisten 
zusammengetrommelt. Sie sollten für die Bun- 
deswehr eine neue „Wehrstruktur‘ austüfteln. 
Durch geburtenstärkere Jahrgänge wird näm- 
lich die Zahl der Bundeswehrpflichtigen so 
rapide ansteigen, daß bei derzeitiger Mann- 
schaftsstärke und Struktur der BRD-Streitkräfte 
nur noch die Hälfte von ihnen eingezogen 
werden könnte. Aber auf ein solches Soldaten- 
potential zu verzichten, ginge den Imperialisten 
gegen den aggressiven Strich. 

Denn trotz aller Entspannungstendenzen zeigen 
sie sich ganz und gar nichtgeneigt, das Wuchern 
mit dem militärischen Pfund der Stärke auf- 
zugeben. Ganz im Gegenteil, Durch ein kost- 
spieliges Programm wurde die Bundeswehr am 
Anfang der siebziger Jahre zu einer „All- 





zweckarmee” profiliert und ausgebildet, werden 
umfangreiche Rüstungsvorhaben verwirklicht 
und wird die antikommunistische Manipulie- 
rung der Soldaten verstärkt. 

In diesem Komplex soll nun, unter dem Vor- 
wand der ,Wehrgerechtigkeit” und mit dem 
strukturellen Trick, vor allem die Angriffs- 
bereltschaft des Heeres personell um ein 
weiteres Drittel erhöht werden. Außerdem soll 
die Ausbildung der Rekruten nicht mehr in den 
Kampfeinheiten erfolgen. 

Über all dem steht die Forderung der NATO nach 
ständiger Präsenz (NATO-Begriff für Aggres- 
sionsbereltschaft) der westdeutschen Armee. 
Und sie ist der sozial-demokratischen Führung 
heilig. Die NATO sei schließlich die militärische 
Organisation, die der BRD den erhofften 
„politischen Handlungsspielraum garantiert”, 
heißt es dazu im Bericht der Wehrstruktur- 
Kommission. 

Monatelang haben deshalb die elf Kommissäre 
den · Riesencomputer im Bundeswehrmini- 
sterium auf der Bonner Hardthöhe strapaziert, 
um ein Wehrsystem vorschlagen zu können, das 
„am besten geeignet erscheint, die heutigen 
Strukturschwierigkeiten der Bundeswehr ` zu 
überwinden, die Bündnisverpflichtungen zu 
erfüllen und den voraussehbaren Entwicklungen 
zu entsprechen”. In der ,,unabhánglgen” Wehr- 
struktur-Kommission zimmerten unter dem 


Vorsitz des früheren SPD-Bundestagsabgeord- 
neten Mommer u.a. der ehemalige DGB- 
Vorsitzende Rosenberg und der Ex-Präsident 
des „Deutschen industrie- und Handelstages” 
Schneider Im trauten Verein mit den beiden 
Generalen а. D Meyer-Detering und Alt-Nazi 
Graf Kielmannsegg 22 Monate lang an einem 
560 Seiten starken Bericht, den sie Ende 
November 1972 bei Bundeskanzler Brandt 
ablieferten. 

„Der Wehrstrukturbericht nimmt eine Schlüs- 
selrolle im Reformprogramm der Bundeswehr 
ein”, urteilte die „Süddeutsche Zeitung”. „Denn 
erst wenn die künftige Struktur der Streitkräfte 
feststeht, lassen sich andere wichtige Bereiche 
für die Zukunft planen und festlegen; bei- 
spielsweise die Personalstruktur oder das neue 
Bildungssystem, aber auch die Beschaffung von 
Waffensystemen.” im nächsten Jahr sollen 
„parlamentarische Beratung und Entscheidung” 
über die neue Wehrstruktur stattfinden. 
Entschieden wurde trotzdem vorerst einmal: Ab 
1.Januar 1973 wird die Dienstdauer von 18 auf 
15 Monate verkürzt. Auf den ersten Blick mag 
vielleicht manchem W 15, wie man drüben dazu 
sagt, als ,Vorleistung” auf eine Truppen- 
reduzierung in Mitteleuropa erschienen sein. 
Nach diesem Effekt hatte man auch gehascht. 
Aber es sah eben nur в0 aus, fast und bloß auf 
den allerersten Bilck. 

„Drei Monate weniger Wehrdienst haben zur 
Folge, daß 20 Prozent mehr Rekruten einberufen 
werden als früher”, rechnete das ZDF vor. 

Die Oldenburger 11.Panzergrenadierdivision 
hat das W 15-System mit dreimonatiger Grund- 
ausblidung und zwölfmonatiger „Präsenz” be- 
reits seit Jull 72 erprobt. „Wir haben gute 
Erfahrungen gemacht. Die Leute sind In der 
Funktion oft besser als früher”, resümierte ihr 
Kommandeur, Generalmajor Hans Heinrich 
Klein. Und im Namen seiner Kameraden 
verkündete ein Wehrpflichtiger „Das macht 
Spaß. Nicht lange auf dem Kasernenhof, 
sondern gleich an Wagen und Waffen.’ Beide 
stießen damit Іп dasselbe Horn wie ¡hr Chef, 
Heeresinspekteur Ferber. Von der Ausbildung In 
der faschistischen Wehrmacht ausgehend, 
meinte er: „Sogar im Krieg haben drei Monate 
für alle Soldaten ausgereicht.” 

Am 1.Oktober 1972 wechselten dann In der 
11.PGD die ersten Drei-Monats-Rekruten von 
den Ausbildungskompanien in Ihre Feld. 
einhelten”. Vierzehn Tage später zogen die 
„Јипјогеп“ mit der Division bereits aufs Ge- 
fechtsfeld. Befriedigt konnte der Kommandeur 
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danach melden: „Die Schießleistungen waren 
überraschend gut. Beim Rückmarsch in die 
Garnison unter kriegsmäßigen Bedingungen 
überquerten die Brigaden nachts auf Schlauch- 
boot-Brücken die Aller. Nicht ein Unfall!” 
Durch W 15 werden also nicht nur mehr Soldaten 
eingezogen. Sie werden offensichtlich auch 
moderner und effektiver ausgebildet. 
Anscheinend hatte man auf dieses Erpro- 
bungsergebnis nur gewartet. Denn nun rückte 
die Wehrstruktur-Kommission mit ihrem ei- 
gentlichen Vorschlag heraus. Danach sollen, wie 
es die МАТО fordert, 36 Heeresbrigaden 
aufgestellt werden. Drei mehr als bisher! Sie 
gliedern sich in 24 sogenannte Voll- und 12 
Kaderbrigaden. Die Vollbrigaden, in denen keine 
Rekruten mehr ausgebildet werden, sind per- 
sonell voll aufgefüllt und jederzeit angriffsbereit. 


Die Kaderbrigaden verfügen ebenfalls über die. 


volle Ausrüstung und Bewaffnung, haben aber 
nur ein Drittel des Personalbestandes: 25 Pro- 
zent Längerdienende und 5 Prozent Rekruten, 
die hier ihre Grundausbildung durchmachen. 
Nach drei Monaten werden sie in die Voll- 
brigaden umgesetzt. Als Reservisten haben sie 
sich danach über drei Jahre „für eine kurzfristige 
Heranziehung zum Wehrdienst Бегенгићан еп“. 
Durch ein formloses Verfahren „ohne um- 
ständliche und zeitraubende Mobilisierung” 
können so die Rekruten in den Kaderbrigaden 
„rasch durch kampffähige Soldaten” ersetzt 
werden, „deren Wehrdienst nicht länger als drei 
Jahre zurückliegt, und die seither regelmäßig im 
Verband geübt haben”. 

„Mehr Verbände als heute wären sofort 
einsatzbereit, mehr auch drei Tage nach der 
Mobilmachung. Die Zahl der Längerdiener läge 
im Bereich des Realistischen”. So begründete 
Theo Sommer in der Hamburger ,,Zeit’ den 
Vorschlag der Kommission, der er angehört 
hatte. 

Ein weiterer Vorteil für die sozialdemokratische 
Regierung läge in der Flexibilität dieses Sy- 
stems, hob er hervor: „Es läßt sich der jeweiligen 


internationalen Entwicklung anpassen. In Span- ___ 


nungszeiten können mehr Brigaden in voller 
Stärke unterhalten werden. Bei fortschreitender 
Entspannung — etwa bei Vereinbarungen über 
gegenseitige Truppenreduzierungen in Europa 
— läßt sich der Anteil der Kaderbrigaden 
erhöhen.” 

Das ist ein billiger Roßtäuschertrick. Denn in 
kürzester Zeit können diese Kaderbrigaden 
weitestgehend unauffällig und ohne offizielle 
Mobilisierungsmaßnahmen wieder zu Volllag- 
gressionsbereiten)-Brigaden werden. Und ähn- 





42 


liches wie beim Heer hat man auch bei der 
Luftwaffe und bei der Kriegsmarine vor. In- 
nerhalb von drei Tagen sollen an fliegenden 
Staffeln 39 statt 34 und an Marinegeschwadern 
28 statt 26 kampfbereit sein. 

Anscheinend sehen die Imperialisten gerade in 
dieser Art Flexibilität eine Möglichkeit, in der 
fortschreitenden Entspannung „Spannungs- 
fälle” zu provozieren. Davon versprechen sie 
sich größeren „politischen Handlungsspiel- 
raum”, um das internationale Kräfteverhältnis 
unter verstärktem Einsatz des militärischen 
Faktors zu ihren Gunsten zu verändern. Die 
Bonner „Armee auf Abruf“ erhöht also die 
Gefahr für Frieden und Sicherheit, die ein 
imperialistischer Staat stets in sich birgt. 

Das zeigt sich schließlich auch daran, was man 
mit denen zu tun gedenkt, die trotz des 
strukturellen Tricks nicht zum aktiven Dienst 
herangezogen würden. Im Gespräch war zu- 
nächst eine „Dienstausgleichsabgabe” von 
1500 DM, die man auch den Wehrdienst- 
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verweigerern aufbrummen wollte. Steuer- 
vergünstigungen in gleicher Höhe für die 
Eingezogenen sollten den Dienst beim „Bund“ 
attraktiver machen. Doch da hätten die Generale 
in ihren Planungen für die nächsten zehn Jahre 
immerhin auf 1,5 Millionen Mann verzichten 
müssen. So tendiert man nun zur Einführung 
einer allgemeinen Dienstpflicht, die u.a. „die 
Bildung einer dem Heimatschutz dienenden 
Territorialarmee erleichtern” und im „Span- 
nungsfall einsatzfáhige Kräfte bereitstellen‘ 
würde, 

„Die Bundesrepublik Deutschland leistet heute 
einen beträchtlichen militärischen Beitrag zum 
gemeinsamen Bündnis”, erklärte Bundes- 
wehrminister Leber in der „Frankfurter All- 
gemeinen Zeitung”, „Sie wird dies auch in 
Zukunft tun. Sie wird die Struktur ihrer DER 


Streitkräfte verändern, um den Schwächen zu 
begegnen, die sich in der jetzigen Struktur in 
zunehmendem Maße negativ.auf die Kampfkraft RK ПІ ure e 
auswirken.” 
TRICK ist also ein weiterer 
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Globalstrategie gegen den 
= Sozialismus. Er soll helfen, die 
“~~ In der BRD stationierten 

880000 Mann an NATO-Truppen 
ER "— innerhalb weniger Tage um eine 
seh Million zu verstärken. 
Die Computer-Dame auf der Bonner 
Ñ i Hardthöhe wird es folglich in den 
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"ege nächsten Jahren mit noch mehr 

М Männern zu tun bekommen. 
Wessen Lochkarte sie eines Tages 
charmant lächelnd in der Hand hält, 
der darf sich dann bald so als 
„außenpolitische Manövriermasse” 
des westdeutschen Imperialismus 
betrachten. 
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Flugplatzfeuerwehr mit 
modernsten Geráten 


Wenn es auf dem Flugplatz 
brennt, tut nicht nur hóchste 
Eile not, sondern auch effekti- 
ves Lóschen. Auf den sowje- 
tischen Flugplätzen sind die 
Feuerwehren mit hochwirk- 
samen Löschgeräten aus- 
gerüstet worden. Eines dieser 
mechanisierten Geräte ist der 
Schaumlöschkran. Er „schüt- 
tet” den erstickenden Schaum 
unmittelbar über dem Brand- 
herd aus. In Sekundenschnelle 
wird damit jeder Treibstoff- 
brand gelöscht. 


















Leichter Flammenwerfer 

Wie aus der tschechoslowaki- 
schen Armeezeitschrift „28- 
pisnik” hervorgeht. wird in 
einigen sozialistischen Armeen 
der leichte sowjetische Flam- 
menwerfer LPO-50 zur Ве- 
kämpfung von Schießschar- 
ten, Feuernestern und Ge- 
bäuden eingesetzt. Er besteht 
aus einem dreiteiligen Behälter 
für die Brennflüssigkeit, dem 
Steigrohr und dem eigent- 
lichen Werfer, der einem MG 
ähnlich ist. Wie aus der Zeich- 
nung zu entnehmen ist, erfolgt 
seine Handhabung über den 
Umschalter (1), den Auslöser 
(2) und die Sicherung (3). Das 
Feuer wird auf Entfernungen 
zwischen 50 und 70 m geführt. 
Der Flammenwerfer, der von 


Anhänger auf 100 Rädern 


Das polnische Werk für Me- 
chanisierung des Bauwesens 
bereitet die Produktion von 
Schwerlastanhängern für 1974 
vor. Sie sollen die künftigen 
Transportmittel für atypische 
Ladungen sein. Die Größe ist 
durch das Aneinanderreihen 
von Segmenten variierbar. 
Somit kann eine Tragfähigkeit 
zwischen 50 und 500 Tonnen 
erreicht werden. Der größte so 





einem Mann bedient wird, 
wiegt 22,5 kg. 





zusammengestellte 
wird sich auf rund 100 Rádern 
bewegen. 


Hänger 


„Katamaran“-Schlauchboot 


Ein Spezialschlauchboot mit 
freien Heckwülsten benutzen 
die polnischen Pionierein- 
heiten. Zwischen den Wülsten 
kann bei Bedarf ein Außen- 
bordmotor angebracht wer- 
den. Das Schlauchboot ist sehr 
tragfähig. 





AR 9/73 


Selbstfahriafette 
50-152 
(UdSSR) 


Tektlsch-technlsche Daten: 


| Masse 43t 

: Linge 0. ellos 8000 m 
Länge ohne Rohr 6800 mm 
Breite 3260 mm 
Höhe 2800 mm 
Höchet- 
gvactwindgholt 41 lun/h 
Pohrberelch 
(Straße) 250 km 


AR 9/73 


TYPENBLATT 





Motor 12-2y!.- 
Diesel V, 
880 PS 
Oberschreit- 
tählgkeit 2800 mm 
Steigfühlgkeit 20" 
Klettertählgkeit 000 mm 
Wetfählgkeit 1160 mm 
Beweffnung 4 Kenone 
162 mm 
1 Ме-ма 
12.7 mm 


TYPENBLATT 


PANZERFAHRZEUGE 
_ - - + q — —— 





Besatzung 8 Mann 


Die SFL wer eb 1943 bei den sowjeti- 
schen Penzertruppen als Unterstützunge« 
mittel Im Einsatz. 810 wurde vornehmilch 
zur Bekimplung von Vertaldigungs- 
enlegen sowle zur Vernichtung der 
Panzer „Tiger“ und „Penther” im 
direkten Beechu® eingesetzt. Wegen 


Ihrer großen Erfolge arhielt ale von den - 


Goldaten den Namen „Tigerbändiger”, 


PANZERFAHRZEUGE 





Schützenpanzer 
M 590 
(SFR Jugoslawien) 


Taktisch-technlsche Daten: 


Masse 


: LU 
— Länge 


8000 mm 
Breite 2700 mm 
Höhe 2360 mm 
Höchst- 
geschwindigkeit 48 km/h 
Pohrbereleh 280: · 400 km 
Überschreit- 
fähigkeit 1880 mm 
Steigtihigkelt 22: 
Wetterfihigkelt 000 mm 
Wetlählgkeit schwimmiählg 
Motor Diesel, mu 400 PS 
Bowattnung 1 MG 7,82 mm; 
1 Ка-МО 12,7 mm 
auf offenem 
Drehring 
Besatzung 2 Mann 
+ 11 Sohlitzen 





Dar M 690 Ist ein SPW jugosiswischer 
Konstruktion und Produktion. Er let 
allealtig leloht gepanzert: zu beiden 
Sekten sowle im Heck befinden sich 
Маћкетрћикеп. Der Ein- und Aus- 
ateg für die Schützen liegt sbenfelle 
іт Heck. 





Ein 
Dienstag 


im 
September 


Rad an Rad und Zeh bei Zeh 
strampeln sie vergnügt ins Grüne. 
Er fliegt sonst bei der Armee 
aber heut nur auf Sabine. 


In des Waldes stillster Ecke, 
fern von Dorf und Autobahn, 
halt er ihr diskret die Decke 
und dann geht es in den Kahn. 


Und im Herzen keimt die Liebe 
für den flotten Steuermann. 
Ктајир ölt sie sein Getriebe 


und schon springt der Motor an. 


Doch er kommt zu schnell auf Touren 
und zu heftig zum Entschluß. 
Sie wünscht sich zwar keinen Sturen, 
doch auch keinen Luftikus. 











































Langsam та еп Amors Mühlen. 
Sparsamkeit macht Liebe reich. 
Drum binein mit den G Gef 

in den kühlen, kühlen Teich. 





Doch die Liebe geht nicht baden 
sondern sie vertagt sich nur 
und entzündet ohne Schaden 

sich an schöner Lit’ratur. 


Langsam sinkt der Abend nieder. 
Viele Küsse sind versäumt. 
Doch was tut's? Man sieht sich wieder. 
Und das Glück wird vorgeträumt. 


Und mit liebevoller Pose 
und der Blätter Schlußapplaus 
klingt der schöne wolkenlose 

Dienstag im September aus. 


Hans Krause 








Der Tag war heif und schwiil, und die Sonne 
stand fast im Zenit, als die Gruppe Roschall zur 
Feuerlinie marschierte. Den Jungs lief der 
Schweiß über die Gesichter, und dabei stand 
der eigentliche Kraftaufwand noch bevor. 

Sie gingen in Stellung, luden die Waffen und 
warteten auf den Befehl zum Angriff. „Jetzt 
alles reinlegen und durchhalten!“ flüsterte 
Unteroffizier Roschall Zweikant zu, der einige 
Schritte neben ihm lag. ,,In einer halben Stunde 
ist alles vergessen... Werden Sie es schaffen?“ 
Zweikant lächelte gequält. „Nach mensch- 
lichem Ermessen aad ка bisher absolvierten 
Ausbildungspensum: Ja. Trotzdem móchte ich 
diesen Punkt lieber in dreißig Minuten 
beleuchten.“ 

Grüne Leuchtkugel. 

„Gruppe — in Richtung OP 1— Vorwärts!“ 
Sie sprangen auf und stolperten über die 
angegilbten Grasbüschel nach vorn. Die Erde 
war hart und ausgetrocknet, stellenweise von 
verästelten Rissen durchzogen. Die erste 
Zielgruppe! 

„Gruppe auf Gegner halblinks vor uns — 
Feuer!“ Kurze Salven peitschten auf, Leucht- 
spurgeschosse zogen ihre flache Bahn, aber die 
meisten klatschten in den Erdaufwurf vor den 
Scheiben und wirbelten winzige Staubfahnchen 


auf. 

„Höher halten!“ 

Moss feuerte mit dem MG aus der Hüfte und 
traf. Auch die anderen Scheiben fielen, die letzte 
gerade noch in der allerletzten Sekunde. 
„Vorwärts! Und an die Sonne denken. Höher 
halten. Durchsagen!“ 

Roschall klebte die Felddienstuniform am 
Körper, er fühlte, wie ihm der Schweiß an den 
Beinen hinunterrann. 

„Stellung! Auf MG — halblinks — Feuer!“ 
Die Scheibe war kaum zu sehen, und er selbst 
schoß übereilt, viel zu hoch. Und wieder war 
es Moss, der die Nerven behielt. Er ließ sich 





Zeit, und mit dem zweiten Feuerstoß kippte die 
Scheibe ab. Ein anderer zog noch hinterher, 
aber die Geschosse schlugen höchstens fünfzig 
Meter vor ihnen in den Boden. Roschall 
schüttelteden Kopf. Stümperei ... „Vorwärts!“ 
Die letzten paar hundert Meter waren die reine 
Qual. Der Puls raste zum Zerspringen, und der 
Schweiß biß in den Augen. Und dazu die 
schwerste Prüfung, die laufenden Scheiben, 
quer über das Gefechtsfeld. Man mußte so nahe 
als irgend möglich ran... 

Roschall warf sich hin, glitt zu einer winzigen 
Erhöhung und richtete die Waffe ein. Vorn 
hatten die Scheiben die Hälfte ihres Weges 
bereits zurückgelegt. 

Er zog durch, und erst beim zweiten Feuerstoß 
bemerkte er, daß Zweikant neben ihm in 
Stellung ging. Im gleichen Augenblick brandete 
das Feuer auf wie ein Wirbelsturm und die 
Scheiben fielen, die letzte gerade noch, ehe sie 
hinter der aufgeworfenen Böschung ver- 
schwinden konnte. 

Er stieß den Atem aus, ließ den Kopf auf die 
Erde sinken, und der erste, der die Lage 
begriffen hatte, war Moss. Er sprang auf und 
stieß die Waffe in die Luft. „Wißt ihr was, ihr 
Schlumpschützen? Wir haben ausgezeichnet! 
Mach dich hoch, Leuchter, und laß dir die 


Flossen schütteln. Auch wenn du vor- 
beigewammst hast!“ 
Ausgezeichnet... Das wurde Roschall in 


diesem Augenblick erst klar. Es war nur eine 
ee Scheibe stehengeblieben, in der Mitte 
der Übung, und das war nach Vorschrift noch 
immer ausgezeichnet... 

„Auf! Entladen! Waffen zur Durchsicht. Und 
Disziplin, wenn ich bitten darf!“ 

Der Jubel war allgemein. Er flackerte noch 
einmal auf, als der Kompaniechef sie eine 
Stunde später mit Sonderausgang belobigte, 
und er hielt an bis zum Abend, als sie dabei 
waren, sich ‚landfein‘ zu machen. 

Roschall hatte überlegt und die Minuspunkte 
gesammelt. Schlußfolgerung: Gut, aber nicht 
gut genug. Er ging in die Stube und fand einen 
ausgelassenen Haufen, der von den An- 





strengungen des Tages noch gezeichnet war, 
der sieaber auch schon wieder vergessen hatte. 
„Setzt euch einen Augenblick“, forderte er. 
„Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Es 
dauert nicht Іапре.“ 

„Was Schlimmes?“ fragte Moss. „Außer 
Weltuntergang oder ähnlichem Kram kann uns 
jetzt nämlich nichts mehr jucken. Kommen Sie 
eigentlich mit?“ 

„Wohin?“ 

„In die stinkfeine Kneipe am Markt. Zum 
Ringelpietz... Los, setzt euch schon auf eure 
vier Buchstaben! Sonst sind die straffsten 
Pullover verlost, ehe wir aufkreuzen!“ 

Sie drängten sich um den Tisch, und Roschall 
blickte in die Gesichter. „Seid ihr zufrieden?“ 
fragte er. 

„Na klar!“ „Und ob!“ „Dürfen wir das nicht?“ 
Und ganz zum Schluß fragte einer, ungläubig 
und wie zum Spaß: „Sie etwa nicht?‘ 
„Мет“, sagte Roschall, und er sah, wie das 
Lachen in den Gesichtern allmählich einfror, 
wie sich Fragen in die Augen schlichen, und daß 
Moss vergaß, den Mund zuzumachen, 
Zweikant war der erste, der sich wieder in der 
Gewalt hatte. „Wenn es mir gestattet ist, 
möchte ich diesen Punkt beleuchten“, sagte er. 
„Wir haben die Note ‚ausgezeichnet‘ erreicht, 
und eine bessere ist selbst in den Dienst- 
vorschriften der Armee nicht vorgesehen. 
Gewiß, diese eine Scheibe wäre noch machbar 
gewesen, aber was ist schon vollkommen in 
dieser Welt. Selbst Marx, ein Denker zweifellos 
universellen Formats, erhob keinen Anspruch 
auf Vollkommenheit. Im Gegenteil!“ 

„Und? Was folgern Sie daraus?“ 

„Das kapiere sogar ich!“ rief Moss. Er sprang 
auf, schlug Zweikant auf die Schulter und 
fuchtelte ınit den Händen in der Luft herum. 
„Ich will’s euch beibringen. Рас auf: Also der 
Marx hat auch Fehler gemacht. Stimmt’s?“ 
„Das habe ich nicht behauptet...“ 

„Keinen Rückzieher, mein Lieber. Ich hab’ 
doch noch Ohren am Stamm!“ 
„Augenblick!“ rief Zweikant, während’ er 
ebenfalls aufstand und Ruhe gebot. „Ich habe 
gesagt, Marx hielt sich nicht für fehlerfrei, und 
das ist etwas völliganderes als die Behauptung, 
er habe Fehler gemacht!“ 

„Jetzt halt’ mal die Luft an und höre mit deinen 
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Illustrationen: Wolfgang Würfel 


Haarspaltereien auf. Du machst einen ganz 
meschugge mit deiner vornehmen Zunge... 
Haben wir ausgezeichnet oder nicht?“ 

„Das steht außer Zweifel...“ 

„Na alsdann. Was denn noch?“ 

„Ich muß protestieren!“ entgegnete Zweikant. 
„Erstens gegen deinen rüpelhaften Um- 
gangston und zweitens gegen diese eigenartige 
Logik, zwei Umstände verschiedenster Wer- 
tigkeit in unzulässiger Weise miteinander zu 
verkoppeln ...“ 

„Schluß!“ gebot Roschall. „Setzt euch! Wenn 
ich Sie richtig verstanden habe, Soldat 
Zweikant, wollten Sie mit Ihrem Hinweis auf 
Marx etwas anderes ausdrücken. Die Frage der 
Einstellung zum Erreichten nämlich, die Frage 
zum Lernen schlechthin. Und damit auch zum 
Lernen aus Fehlern. Habe ich recht?“ 

„Nun ja... Es ist zwar etwas vereinfacht 
gesehen, aber ich akzeptiere es.“ 

Roschall lächelte. „Gut. Damit hätten wir 
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zumindest den Ausgangspunkt gefunden, und 
jetzt einige konkrete Fragen: Weshalb ist die 
eine Scheibe stehengeblieben?“ 

„Weil sie keiner getroffen hat!“ platzte Moss 
heraus, sah sich ein bißchen erschrocken um, 
aber Roschall nickte. „Ganz recht. Weil sie 
keiner getroffen hat. Aber die Gruppe hat schon 
ein erhebliches Ausbildungspensum hinter sich, 
ist mit modernen Waffen ausgerustet, und ich 
stelle die Frage: Warum hat die keiner 
getroffen? Zweitens, und bitte ehrlich: Wer war 
es, der fünzig Meter vor sich in den Boden 
geballert hat?“ 

„Ich“, sagte einer verlegen und meldete sich. 
„Gerade als ich abdrücken wollte, hat Wagner 
neben mir geschossen. Da habe ich verzogen.“ 
Roschall nickte. „Dazu kommt folgendes: Die 
gesamte Gruppe hat streckenweise zu kurz 
geschossen, dabei haben wir zehnmal gepaukt, 
was passiert, wenn die Sonne so zum Ziel steht. 
Zweikant und Richter waren zu lahm, andere 


haben sich wie beim Kartoffelauflesen bewegt, 
aber nicht wie auf dem Gefechtsfeld, und ich 
habe zweimal viel zu hoch gehalten. Wißt ihr, 
wer die Sache aus dem Feuer gerissen hat? 
Moss, Wagner und Kähne. Wenn sie nicht 
ewesen wären, säßen wir jetzt mit einer Zwei 
Kr vielleicht sogar mit einer Drei. Und jetzt 
seid ihr dran!“ 
Er wollte ihnen in die Augen sehen, aber sie 
hielten die Köpfe gesenkt. Er wartete, bis die 
Stille zu lasten begann, dann erst fragte er 
Wagner, was er dazu meine. 
Der Magdeburger Schwermaschinenbauer war 
seit Wochen sein Stellvertreter und so etwas wie 
der ruhende Pol in der Gruppe. Aber an diesem 
Abend schüttelte auch er den Kopf und fragte 
skeptisch: „Ich verstehe nicht ganz. Wollen Sie 
damit sagen die Eins wäre nicht verdient?“ 
„Ja und nein!“ 
„Das genügt nicht“, widersprach Wagner. 
„Das ist so gut wie ‚Jein‘, und damit kann man 
nichts anfangen... Ich sehe die Sache so: Eine 
Gruppenübung ist eine kollektive Ange- 
legenheit, und so wird sie auch bewertet. 
Kollektiv! Daß innerhalb der Gruppe die 
Leistungen unterschiedlich sind, dürfte ein- 
kalkuliert sein. Deshalb frage ich noch einmal: 
Ja, oder nein?“ 
Roschall fühlte den Widerstand und reagierte 
sauer. Er beugte sich über den Tisch und sagte 
schroff: „Wenn Sie die Dienstvorschrift fragen: 
Ja! Wenn Sie mich fragen: Nein!“ 
„Was denn!“ rief Moss. „Sollen wir den 
Sonderausgang jetzt von den Listen streichen 
und einen Trauermarsch anstimmen?“ 
Roschall stand auf und zog seine Jacke straff. 
„Nein. Geht nur. Ich wünsche viel Vergnügen!“ 
Er ging in sein Zimmer, legte sich angekleidet 
aufs Bett und griff zu einem Buch. Er las noch, 
als kurz vor elf an seine Tür geklopft wurde. 
„Entschuldigen Sie“, murmelte Wagner ein 
bißchen verlegen. „Ich sah noch Licht durch die 
Ritzen und... Маја.“ 
Roschall schaute ihn neugierig an. „Ist was?“ 
„Ich möchte Sie gerne einen Augenblick 
sprechen... Sie hätten mitkommen sollen. Es 
ware besser gewesen.“ 
„Weshalb?“ 
„Die ganze Truppe hat krumm diskutiert. Die 
Dienstvorschriftenmacher haben sich ja auch 
was gedacht, wenn sie das so festgelegt haben. 
Und der Kompaniechef beißt sich lieber die. 
Zunge ab, ehe er unverdientes Lob vergibt. 
Roschall will wahrscheinlich eine andere 
Vorschrift. Eine Privatvorschrift für den 
Hausgebrauch. Auf Kosten unserer Knochen. 
Das war so der Extrakt.“ 
Roschall stand auf und trat an das geóftiete 
Fenster. „Ich verstehe nicht, warum sie so 
reagieren. Was ich will, ist das normalste der 


Welt: Etwas mehr als gestern. Das ist alles.“ 
„Sie haben es aber nicht begriffen‘, wider- 
sprach Wagner. ,,Was für den einen normal ist, 
muß es für den anderen längst nicht sein.“ 
Roschall drehte sich um und blickte ihm ins 
Gesicht. „Haben Sie es begriffen?“ 

„Ja. In der Kneipe.“ 

„Ein bißchen spät für meinen Stellvertreter!“ 
Wagner zuckte mit den Schultern und schwieg. 
Roschall legte sein Buch in den Kasten. „Also 
gut, machen wir Schluß. Ab morgen geht’s los, 
ob begriffen oder nicht begriffen. Wenn wir 
warten wollen, bis es der letzte kapiert, ist die 
Zeit um. Wer bestimmte Notwendigkeiten 
nicht begreift, muß dazu gezwungen werden. 
Basta!“ 

Dieses ‚Basta‘ hatte so etwas wie endgültigen 
Charakter und blieb wie eine Wand zwischen 
Gruppe und Gruppenführer stehen. Das war 
gut und auch wieder nicht gut. Einerseits 
versuchte man gar nicht erst, gegen zusätzliche 
Belastungen anzurennen, andererseits war man 
nicht zufrieden; weder mit diesem ‚Basta‘ noch 
mit sich selbst. Roschall spürte es, aber er gab 
nicht nach. Er suchte nach Reserven, und er 
fand sie überall. Die Gefechtsausbildung wurde 
gleichzeitig zu Zielübungen, beim Sport wur- 
den alle gleichzeitig beschäftigt, und manche 
freie Stunde befahl er Lauftraining, Elemente 
des Gefechtsexerzierens, oder er ging mit ihnen 
bis zur Leistungsgrenze über die Sturmbahn. Er 
diskutierte nicht, er nahm das abgebrochene 
Gespräch nicht wieder auf, er befahl einfach 
und setzte durch. Das schuf Spannungen, und 
der erste, der sie zu spüren bekam, war Bernd 
Wagner; und zwar nach einem harten Inter- 
valltraining von mehr als einer Stunde, das 
Roschall der Gruppe zwischen Dämmerung 
und Schlafenszeit noch abgerungen hatte. 

Sie gingen in ihre Stube,-tind einige schlichen 
mehr, als daß sie gingen. Moss stützte sich mit 
beiden Händen auf den Tisch und sagte 
bedenklich leise: „Jetzt hab’ ich die Faxen 
langsam dick. In jedem anderen Laden ist mal 
Feierabend, wenn du den ganzen Tag ge- 
schuftet hast. Aber hier geht’s dann erst richtig 
los. Wir müssen was tun...‘ 

Er trat zu Zweikant, der sich auf seinem Bett 
lang gemacht hatte, und fragte: „Was meinst 
du dazu, Leuchter. Bist doch sonst ein kluges 
Bürschchen. Sag was!“ 

„Mit deiner Erlaubnis werde ich erst einmal 
etwas verschnaufen“, entgegnete der Philosoph 
schnellatmig. „Dann bin ich gerne bereit, 
diesen Punkt mit dir zu beleuchten.“ 

„Dann schaff’ dir nur eine verdammt helle 
Lampe an!“ rief Moss aufgebracht. „Denn in 
diesem Punkt tappe ich völlig im Dunkeln... 
Moment mal! Hier ist ja jemand, der die Pflicht 
hat, etwas zu sagen. Wie denn, Kollege 
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Stellvertreter. Die Truppe hat eine Beschwerde. 
Hast du auf Empfang geschaltet?“ Hab: ich. 
Aber bis jetzt höre ich nicht die Gruppe, 
sondern nur dich.“ 

„Dann macht endlich die Klappen auf!“ 
forderte Moss, während er sich ihm gegenüber 
setzte. „Jetzt will ich dir mal was erzählen: 
Wenn andere einen Skat klopfen, machen wir 
Intervalltraining. Viel Training, wenig Inter- 
vall. Wenn andere ihrer Zimmerlinde schrei- 
ben, hopsen wir über die Sturmbahn. Und das 
seit vierzehn Tagen. Und warum? Weil wir das 
verfluchte Pech hatten, besser als andere zu 
sein. Nun mach was aus dem Quatsch!“ 
„Stimmt“, sagte Hannes Reif, und im gleichen 
Augenblick war es, als sei еп Damm 
gebrochen. Alle redeten durcheinander, bis 
Bernd Wagner mit der flachen Hand auf den 
Tisch schlug, Ruhe forderte, sich über den 
Tisch beugte und Moss aus nächster Nähe ins 
Gesicht blickte: „Jetzt will ich dir mal was 
erzählen: Bist du gelobt worden, nach der 
Gruppenübung, oder nicht?“ 

„Das walte Ниро!“ 

„Wieso reißt du jetzt die Klappe am weitesten 
auf, obwohl dir diese Wühlerei am wenigsten 
ausmacht? Warum bringst du den ganzen 
Haufen durcheinander, obwohl du genau 
weißt, daß es einige verdammt nötig haben? Wie 
ist denn das mit der Erntezeit, von der du so 
gerne prahlst? Zwei Schichten hintereinander, 
und dann noch zehn Bier in der Kneipe! Waren 
da vielleicht nur die Rubelchen schuld?“ 
Moss wurde rot bis zu den Haarwurzeln 
hinauf. Ha anderen würde ich auf der Stelle 
verprügeln, wenn er das zu mir sagt!“ 

„Und warum verprügelst du ausgerechnet mich 
nicht?“ 

„Weil... Weil...“ | 

„Weil er spürt, daß du von einer ganz 
bestimmten Ecke her recht hast“, sagte 
Zweikant, während er aufstand und sich an den 
Tisch drängte. „Aber auch nur von einer 
einzigen... Das mit den Rubelchen ist weder 
sachlich noch logisch vertretbar, mein Freund. 
Solange der Mensch in einer Gesellschaft lebt, 
in der Geld-Ware-Beziehungen herrschen, muß 
er welche verdienen, wenn er sich etwas kaufen 
will. Und wenn einer zwei Schichten hin- 
tereinander absolviert, ist es nicht mehr als 
recht und billig, daß die Rubelchen rollen, um 
deine eigenen Worte zu brauchen...‘ 

Weiter kam er nicht, weil im gleichen 
Augenblick die Alarmsirene aufschrillte, und 
nach Sekunden des Erschreckens alle zu den 
Spinden stürzten und die Felddienstuniformen 
herauszerrten. 

Es wurde ein langer Abend, er reichte bis nach 
Mitternacht, und er kam ihnen verdammt sauer 
ап, Fahrt in unbekanntes Gelände, Absitzen, 
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Orientierungsmarsch zu einem Sammelpunkt. 
Gruppenweise. 

„Soldat Moss, Sie übernehmen im ersten 
Teilabschnitt die Führung!“ befahl Roschall. 
„Nehmen Sie Skizze und Котраб. Aus- 
führung!“ 

Moss war wütend, und diese Sache empörte ihn 
noch mehr, Er beurteilte die Lage mit einem 
einzigen Blick auf die Skizze und legte ein 
Tempo vor, daß die anderen kaum zu folgen 
vermochten. Roschall bremste ihn nicht. Er 
blieb an seiner Seite, und als Moss an einer 
Wegespinne rechts abbog, sagte er keinen Ton. 
Nach etwa 15 Minuten gebot der Soldat halt. 
„Befehl ausgeführt! Das ist die Wegekreu- 
zung.“ 

„Und wo ist der TP 481,52“ fragte Roschall. 
„Hier muß es sein. Laut Skizze rechts der 
Straße...“ Er lief hin, leuchtete mit der 
Taschenlampe, aber nirgends war das Stan- 
gengerüst eines Trigonometrischen Punktes zu 
finden. | 

Roschall blieb ruhig. Erst nach Minuten, als 
Moss endlich begriff, daß er das Ziel verfehlt 
hatte, griff er ein. 

„Soldat Zweikant: Den eigenen Standpunkt 
feststellen, Richtung korrigieren, Aufgabe 
fortsetzen!“ 

„Zu Befehl... Nur, wenn Sie gestatten, habe 
ich eine Frage.“ 

„Den eigenen Standpunkt feststellen ist nach 
Lage der Dinge faktisch unmöglich. Die Stelle, 
an der wir uns befinden, ist mit Sicherheit in der 
Skizze gar nicht enthalten.“ 

Roschall zuckte mit den Schultern. „Handeln 
Sie, wie man in so einer Lage handeln muß. 
Nehmen Sie an, ich bin überhaupt nicht da.“ 
Zweikant zögerte, sagte dann doch „Jawohl!“ 
und sammelte die Gruppe um sich. Es blieb nur 
eine Möglichkeit: Zum Ausgangspunkt zurück, 
oder zumindest soweit, bis man sich wieder 
orientieren konnte... 

„Handeln Sie nach Ihrem Ermessen!“ befahl 
Roschall. „Јећ erinnere nur an die Zeit. Null 
Uhr fünfundvierzig Eintreffen am Sam- 
melpunkt!“ 

Zweikant nahm Haltung an. „Gruppe mir nach 
— im Laufschritt vorwärts!“ 

Das hielten sie nicht lange durch. Schon nach 
wenigen Minuten wurde das Tempo lang- 
samer. Die Wegespinne, Ursache des Irrtums 
und gleichzeitig Möglichkeit der Neuorientie- 
rung, übersah auch Zweikant. Erst an einer 
Feldscheune am Weg machte er Halt und wies 
auf die Skizze. Sie war eingezeichnet. Roschall 
blickte auf die Uhr. Es war zweiundzwanzig 
Uhr dreißig. Er nickte. „Einverstanden. Wei- 
termachen!“ 

Als sie den Kontrollpunkt erreichten, war die 
erste Stunde fast vergangen. 


„Soldat Reif, Gruppe übernehmen, Aufgabe 
fortsetzen!“ 

Aufgabe war, laut Marschzahl ein einzelnes 
Gehöft zu erreichen, eine Försterei am Rande 
eines ausgedehnten Gehölzes, das zu durch- 
queren war... 

Zuerst lief die Sache ganz gut. Reif gab sich 
Mühe, verglich immer wieder Kompaf und 
Marschrichtung, bis sie in den Wald gerieten. 
Sie drängten durch Gestrüpp, umgingen eine 
Schonung, und als sie endlich im lockeren 
Hochwald anlangten, wußte er nicht mehr mit 
Sicherheit, ob sie sich noch auf der geraden 
Strecke zwischen beiden Punkten befanden. 
Ergebnis: Sie verfehlten die Försterei um einen 
knappen Kilometer, und dieSuche nach ihr fraß 
fast zehn Minuten... 

Die nächste Etappe, unter der Schutzmaske, 
wurde zur Qual. Ein anderer führte und 
versuchte unter allen Umständen, wenigstens 
einen Teil der verlorenen Zeit herauszuholen, 
aber es gelang ihm nicht. Der Philosoph und 
zwei andere waren fast am Ende ihrer Kräfte. 
Am letzten Kontrollpunkt, dem Ortsrand von 
Birkenried, zerrten sie die Masken von den 
Gesichtern und ließen sich fallen, wo sie gerade 
standen. . 

„Halbkreis!“ befahl Roschall, kaum daß sie zu 
Atem gekommen waren. „Die letzte Etappe 
übernimmt Soldat Wagner. Etwa sechs Kilo- 
meter Eilmarsch zum Zielpunkt. Laut Skizze... 
Kann jemand nicht mehr?“ 

Keiner meldete sich, keiner sagte etwas. 

Die Gruppe marschierte in Reihe, und diese 
Reihe zog sich immer weiter auseinander. 
Roschall befahl Wagner, das Tempo zu halten 
und ließ sich zurückfallen. 

„Schneller!“ befahl er. „Die Abstände nicht 
abreißen lassen! 

Nach gut drei Kilometern taumelten vorn zwei 
aus der Reihe. Roschall war mit wenigen 
Schritten bei Ihnen. „Was ist? Geht’s nicht 
mehr?“ 

„Ich... Habe mich überschätzt‘, keuchte 
Zweikannt. „Nur eine Minute. Bitte!“ 

Der andere sagte gar nichts. Es war Reif. 
Roschall schüttelte den Kopf. „Geht nicht. Wir 
kommen nicht mehr in Gang, wenn wir das 
machen... Soldat Moss, Sie helfen Reif. Ich 
kümmere mich um Zweikant. Weiter!“ 
„Geben Sie mir Ihre Waffe und legen Sie den 
Arm um meine Schulter“, sagte er zu dem 
Philosophen. 

Zweikant tat, wie ihm geheißen. Nach einigen 
Minuten wurde sein Griff um die Schulter 
Roschalls lockerer, und schließlich ließ er ihn 
ganz los. 

„Kann ich meine Waffe wiederhaben?“ 
„Bitte!“ 

Als sie sich dem Zielpunkt näherten, wurden 


rechts von ihnen Geräusche laut, und gleich 
danach tauchte eine Gruppe aus dem Dunkel, 
die gleich ihnen der flachen Senke neben der 
Straße zustrebte. . 

» Tempo erhöhen!“ befahl Roschall. Sie nah- 
men sich zusammen, boten die letzte Kraft auf 
und stolperten buchstáblich nur wenige Meter 
vor den anderen ins Ziel... Der Kompaniechef 
stand an seinem Kübel und blickte kopf- 
schüttelnd auf die Uhr. 

„Was war los, Genosse Unteroffizier? Eine 
solche Zeit? Ausgerechnet ihre Gruppe?“ 
Roschall lächelteerschöpft. ,,Gestatten Sie, daß 
ich das bei der Auswertung erkläre, Genosse 
Hauptmann. Vielleicht ist es ganz gut so. Sie 
waren sich selbst zu sicher. Ein Dämpfer wird 
ihnen nichts schaden. Und -— ich habe auch 
Fehler gemacht.“ 

„Gut. Treten Sie weg!“ 

Die Auswertung der Übung, am nächsten 
Vormittag, war kurz. Die Gruppe Roschall 
hatte den vorletzten Platz. Sie hatten es gewußt, 
aber vor der ganzen Kompanie tat es weh. Sie 
ließen die Ohren hängen, und Roschall ging als 
einer der ersten aus dem Raum. 

Abends kam Wagner zu ihm. „Haben Sie ein 
paar Minuten Zeit? Die Jungs wollen mit Ihnen 
reden.“ 

„Ich komme.“ 

Sie saßen rund um den Tisch und hatten ihm 
einen Stuhl frei gelassen. Er setzte sich und 
blickte ihnen in die Gesichter. „Nun macht 
schon. Ich höre!“ 

Moss war der erste, der sich aufraffte. „Wir 
möchten gern wissen — was Sache ist“, 
stotterte er. „So geht das nicht weiter. Freilich, 
die halbe Stunde, die uns gefehlt hat, habe ich 
verbeutelt. Aber — Sie haben auch Schuld. Wir 
waren ja schon fertig, alses los ging, Tatsache!“ 
„Meine Privatvorschrift, wie?“ fragte Roschall. 
„Auf Kosten eurer Knochen.“ 

Moss winkte ärgerlich ab. „Quatsch war das. 
Nach dem dritten Bier. Sowas redet man hin... 
„Augenblick“, bat Roschall. „Bleiben wir noch 
ein wenig bei diesem Punkt... Welche 
Privatvorschrift wenden Sie im persönlichen 
Gebrauch von Marschskizzen an, Genosse 
Moss? Und Sie im Umgang mit dem Kompaß? 
Welche Privatvorschrift gilt für Zweikant und 
andere nach einigen Kilometern körperlicher 
Belastung? Auf Kosten welcher Knochen geht 
das?“ 

Sie senkten die Köpfe, schwiegen, und nur 
Moss murmelte: „Ich hab’s ja schon aus- 
gespuckt... Ich meine, eingesehen...“ 
Roschall nickte. „Das Einsehen ist zwar eine 
wichtige Übung, aber auch eine der leichtesten. 
An das Einsehen kann man sich verdammt 
schnell gewöhnen, wenn einer da ist, der sich 
damit zufrieden gibt.“ Fortsetzung auf Seite 94 


57 


Durchdringendes Triebwerksgeheul erfüllt den 
Flugplatz. Schneller und schneller über die 
Betonpiste fegend, lösen sich die silbrigen 
Überschalljäger leicht vom Boden und verlieren 
sich dann im zartblauen Ozean der Lüfte. Zurück 
bleibt nur das faszinierende Spiel flimmernder 
Lichtpunkte auf den Sichtgeräten im Ge- 
fechtsstand. 

Zurück bleibt auch Hauptmann Ingenieur Andrei 
Cálin — mit Erlaubnis des Kommandeurs heute 
zu Gast im Gefechtsstand. Niemand wundert 
sich darüber; denn da oben fliegt jetzt neben 
anderen Genossen der Major Marcu auf der 
Maschine 6403. Mit diesem Flugzeug haben 
Andrei Cälin und das Technikerkollektiv viel 
Arbeit gehabt. Zeitweilig auftretende Un- 
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regelmäßlgkelten in der elektrischen Anlage 
hatte der Pilot beim letzten Flug gemeldet. Die 
Folge war eine nicht enden wollende Sucherei 
gewesen. Ein Wackelkontakt, irgendwo eine 
kalte Lötstelle, ein angebrochenes Kabel, ein 
winziger Isolierungsschaden oder ein nur hin 
und wieder „hängendes” Relais — überall 
konnte der Fehler stecken. Der Möglichkeiten 
waren viele. 

Hauptmann Călin und seine Genossen prüften, 
maßen, wechselten alle ihnen verdächtig er- 
scheinenden Teile aus — sie taten, was sie 
vermochten. Als Calin des Flugzeug wieder 
übergab, war er überzeugt, daß nun alles in 
Ordnung sein würde. 

Und dennoch... Insgeheim fragte er sich 
hinterher, ob die leicht oxydlerte Schraub- 
verbindung, die sie nach langem Suchen 
entdeckt hatten, tatsächlich die Störung ver- 
ursachte. Freilich, die Überprüfung des Bord- 
netzes nach der Reparatur hatte einwandfreie 
Ergebnisse geliefert. Vor der Reparatur aber 
auchl Wie das bei zeitweilig auftretenden 





Fehlern eben so ist. Vielleicht zeigte er sich nur 
während des Fluges. Mit hinauf müßte man ganz 
einfach... © 

Unverwandt kleben Calins Blicke am Leucht- 
schirm. Wer es nicht weiß, aber in seinen Augen 
zu lesen versteht, der kann erahnen, daß Major 
Marcu, der Pilot auf der Maschine 6403, sein 
bester Freund ist. Andrei will genau wissen, wie 
der Flug verläuft. 

Major Marcu ahnt nicht einmal, welche Sorgen 
sich sein Freund in diesen Minuten macht. 
Andrei ist für ihn eine Kapazität. Seinem 
technischen Können vertraut er bedingungslos. 
Mit ungeteilter Aufmerksamkeit widmet er sich 
also seiner Gefechtsaufgabe. 

Im Funkmeßvisier taucht jetzt als winziger, 


leuchtender Punkt das Ziel auf, an das ihn der 
Leitoffizier im Gefechtsstand per Funk her- 
angeführt hat. lon Marcu enthält Feuererlaubnis. 
Schon will er die an Stelle der Bordwaffen 
eingebaute Zielkamera auslösen, da ver- 
schwindet der „Gegner“ wieder. Wie ein Stein 
hat er sich in die Wattetáler der Wolken fallen 
lassen, um kurz darauf seitlich aufzutauchen. So 
nah diesmal, daß Marcu für einen Augenblick 
das Flugzeug von Major Vasile Bucur erkennt. 
Na, dann heißt es besonders aufpassen. 
Bucur ist, wie man so sagt, ein Flieger-As, und 
nur selten gelingt es, ihn im freien Luftkampf 
abzufangen. Heute bieten ihm darüber hinaus 
auch noch die Wolken Schutz, um selbst 
überraschende Attacken vorzubereiten. 





Die Entfernung zwischen den beiden Pfeilen, die 
wegen ihrer hohen Geschwindigkeit in weit- 
räumigen Kampfkurven die Lüfte durchschnei- 
den, wird abwechselnd größer und kleiner, ohne 
daß einer der Flugzeugfúhrer die Möglichkeit 
hat, das ,Feuer” zu eröffnen. Das Jagdfieber 
packt Major Marcu in diesem heißen Wettstreit, 
in dem jeder der beiden Piloten sich bemüht, 
dem anderen irgendeinen, und sei es noch so 
winzigen Vorteil abzugewinnen. Sie schonen 
sich selbst nicht und holen auch das letzte aus 
ihren Flugzeugen heraus. 

Da! Marcu scheint es, als setze Bucur zum 
Sturzflug an, um ihn zu unterfliegen. Blitzschnell 
zieht auch er steil nach unten weg, kurvt ein. Er 
hat sich nicht getäuscht. Wie ein Phantom 
erscheint das Ziel über ihm, gerät in seinen 
Feuerbereich... 

Mit unverkennbar hellem Jubel in der Stimme 
meldet Major Marcu dem Gefechtsstand. Nicht 
eine Sekunde zweifelt er daran, daß die 
Auswertung des Filmes aus dem ,,Foto-MG” 
seinen Erfolg oestatigen wird. 

Ein neuer Kampfauftrag, ein neues Ziel, Wieder 
beginnt die fieberhafte Jagd. Dann erhált der 
Major den Befehl, auf einem anderen, ent- 
fernteren Flugplatz zu landen. 

Wie festgenagelt sitzt Hauptmann Cälin noch 
immer im Gefechtsstand. Erstals er erfahren hat, 
daß Marcu gut heruntergekommen ist, zieht er 
sich zufrieden zurück. Keine unliebsamen Über- 
raschungen mit der Elektrik. Wirklich alles in 
Ordnung! 

Einmal, vor Monaten, als sie mit ihren Frauen 
und Kindern beisammen saßen, hatte lon Marcu 
zu ihm gesagt: „Weiß du, Andrei, da oben, da 
denke ich manchmal, du sitztneben ти, schaust 
mit mir auf die Instrumente und nickst be- 
ruhigend: Keine Bange, alles beste Qualität.” 
Wie hatte er sich über diese Worte gefreut! Er, 
der Ingenieur Cálin, der für sein Leben gern 
selbst Flieger geworden wäre. Vor Jahren hatte 
er sich zusammen mit lon Marcu zur Auf- 
nahmeprüfung an der Fliegerschule gemeldet, 
war jedoch nicht angenommen worden. Aus 
gesundheitlichen Gründen. Nach vielen ge- 
meinsam verlebten Kinder- und Jugendjahren 
mußten sie sich nun trennen. 

Beide waren sie Kriegswaisen, und gemeinsam 
hatten sie eine polytechnische Schule besucht. 
Man sagte damals, sie hätten goldene Hände, 
und sie würden gute Mechaniker werden. 
Goldene Hände — Andrei wußte sie zu ge- 
brauchen. Ein Jahr nach der Ablehnung durch 
die Ärztekommission ging er zur fliegertech- 
nischen Offiziersschule, später auf die Mi- 
litärakademie. Nach Abschluß der Ausbildung 
trafen sich Ion und Andreizu ihrer großen Freude 
auf dem Flugplatz wieder. 

Über die Freundschaft zwischen Piloten und 
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Technikern ist schon viel geschrieben worden 
und wird wohl noch viel geschrieben werden. 
Die bei aller Unterschiedlichkeit der Funktionen 
letzten Endes doch gemeinsame Aufgabe bringt 
das Können des einen wie des anderen erst 
richtig zur Entfaltung. Das Vertrauen zueinander 
ist dazu eine wichtige Grundlage — ebenso wie 
das gemeinsame Streben, die verantwortungs- 
vollen Pflichten als Soldat einer sozialistischen 
Armee voll und ganz zu erfüllen. 

Sieht man davon ab, daß sie sich schon мог ihrer 
Dienstzeit kannten, so unterscheidet diese 
beiden Freunde nichts besonderes von anderen 
Genossen im Truppenteil. So wie es weder 
möglich noch nötig ist, die ganze Ausdehnung 
des Meeres zu sehen, um es als solches zu 
erkennen, so steht auch das Beispiel dieser 
beiden Flieger für viele andere rumänische · 
Militärangehörige. 

Mit den ruhigen Schritten eines Menschen, der 
weiß, was er will, hat Major Marcu die Stufen 
fliegerischen Kónnens erklommen: Fast fürjede 
Flugaufgabe, die er unabhángig von der 
Jahreszeit und den Witterungsbedingungen, ob 
am Tage oder in der Nacht, zu lósenhatte, erhielt 
er die Note „зећг gut”. So entwickelte er sich zu 
einem erstklassigen Jagdflieger; und auch alle 
spáteren Prúfungen bestátigten, wie sehr er 
ständig bemüht ist, sein Wissen und Können zu 
vervollständigen. Über jeden. Erfolg des Ge- 
schwaders freut er sich, als ob es sein eigener 
wäre. Die jungen Flugzeugfúhrer aber achten 
und bewundern ihn als Vorbild — nicht zuletzt 
auch deshalb, weil er mit sichtlicher Freude 
seine Erfahrungen an sie weitergibt. 

Soweit zu Major Marcu. Aber auch der 
Hauptmann Ingenieur Andrei Cälin soll noch 
einmal verdienterweise Erwähnung finden. Sein 
Lebenslauf hat vielleicht weniger aufsehener- 
regende Höhepunkte. Wenigstens scheint es 
nach außen hin so. Still und bescheiden 
verrichtet er seinen Dienst; und ein Au- 
Benstehender kommt kaum auf den Gedanken, 
daß jeder Erfolg seiner" Flugzeugführer ge- 
rechterweise auch auf sein Konto zu verbuchen 
ist. Immerhin machte auch er sich schon einen 
Namen. Als Neuerer. So hat er zum Beispiel 
wesentlichen Anteil an der Einrichtung eines 
neuen, modernen Unterrichtsraumes, der sofort 
den Beifall von Ingenieuren, Technikern und 
Fliegern fand. Die nach seinem Plan gebauten 
elektrischen und elektronischen Lehrhilfsmittel 
ermöglichen eine effektivere Spezialausbildung 
von Flugzeugfúhrern und Technikern. 

Oft ist Andrej Cälin in diesem Raum anzutreffen, 
verbessert hier etwas an einer Schaltung und 
probiert dort eine neue. Aber am liebsten hälter 
sich doch bei den Flugzeugen auf — weil ganz 
tief in seinem Herzen noch immer die ungestillte 
Sehnsucht nach dem Fliegen lebt. 
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und Kriegs1 


„Um das Haupt- 
geschenk 

der Natur, 

namlich die Freibeit, 
zu bewabren, 
erfinde ich 

Angriffs- und 
Verteidigungsmittel 
fiir den Fall, 

daß wir von 
ehrgeizigen Tyrannen 
bedrängt werden.“ 


Diese Worte schrieb vor mehr als 
400 Jahren der weltberühmte 
Maler und Erfinder Leonardo da 
Vinci nieder, Eine ganze welt- 
geschichtliche Epoche trennt un- 
sere Zeit vom Wirken jenes 
Universalgelehrten, dessen 
„Mona Lisa“ zu jenen groß- 
artigen Kunstwerken der 
Menschheitsgeschichte gehört, 
vor dem auch wir heute noch 
staunend und bewundernd ste- 
hen. 

Leonardo, geboren am 
15.4.1452, lebte in einer Zeit 
großer · gesellschaftlicher Um- 
wälzungen. Dramatisch, wider- 
spruchsvoll, ängstlich und 
zugleich hoffnungsvoll blickten 
die Menschen auf das her- 
aufdämmernde neue Zeitalter, 
das den Übergang vom Feuda- 
lismus zum Kapitalismus an- 
kündigte. Das 15./16. Jahrhun- 
dert war eine Zeit, in der alle 
Klassen und Schichten der feu- 
dalen Gesellschaft in Bewegung 
gerieten und 1517 schließlich im 
römisch-deutschen Reich, dem 
damals größten Feudalstaat Eu- 
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ropas, die frühbürgerliche Re- 
volution ausbrach, die im Bau- 
ernkrieg 1525 ihren Höhepunkt 
erreichte, Es war, wie Friedrich 
Engels schrieb, eine Zeit, die 
„Riesen an Denkkraft, Lei- 
denschaft und Charakter, an 
Vielseitigkeit und Gelehrsamkeit“ 
hervorbrachte. 

Mannigfach verwoben sich im 
Leben und Werk Leonardos 
politische und militärisch- 
technische Probleme seiner Zeit, 
zu denen der Künstler im Sinne 
des Fortschritts Stellung bezog, 
und wo er mit seinen Mitteln 
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kämpferisch wirksam wurde. Das 
betraf vor allem die Haltung 
gegenüber den von denmächtigen 
Feudalherren geführten Kriegen 
und die Beschäftigung mit wis- 
senschaftlichen und technischen 
Fragen. Diese Interessen teilte er 
mit Nikolaus Copernicus, Al- 
brecht Dürer und anderen Gei- 
stesriesen der Renaissance. 

Leonardo lebte und lernte von 
1466 bis 1482 in der reichen 
Gewerbe- und Kunststadt Florenz 
und war von 1482 bis 1499 bei 
dem Mailänder Herzog Lodovico 
Sforza als „Herzoglicher In- 


вепіецг“ tätig. In diesen 17 Jah- 
ren war Leonardo als Künstler wie 
als Wissenschaftler außerordent- 
lich produktiv. Besonders wid- 
mete er sich militärisch- 
technischen Studien; hier ent- 
standen u.a. die ersten Skiz- 
zenentwürfe für Flugmaschinen, 
Immer wieder war es gerade auch 
die Militärtechnik, die ihn — wie 
andere Künstler und Gelehrte in 
Italien, Deutschland, Frankreich, 
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war nicht zufällig, hatte sich doch 
das Kriegs- und Heeresbild im 
15./16. Jahrhundert ganz ent- 
scheidend geändert: nicht mehr 
der hochmütige, schwer ge- 
anzerte Feudalherr hoch zu Roß 
eherrschte das Schlachtfeld, 


sondern der dichte, spießestar- 
rende Haufen der Fußkämpfer. 
Handfeuerwaffen und Geschütze 
waren zwar noch sehr plump und 
schwerfällig und wirkten auch 
noch mehr moralisch durch Knall 





















„Die Anghiarischlacht“, Studie von Leonardo, von Peter Paul Rubens vervollständigt 


und Rauch — was Martin Luther 
und anderen Zeitgenossen als 
„Teufelswerk“ erschien —, aber 
sie waren in hohem Maße 
entwicklungsfahig. Und gerade 
hier fand der schöpferische Geist 
der Erfinder ungeahnte Ent- 
faltungsmöglichkeiten. 

1499 nahmen die Franzosen 
Mailand ein. Leonardo verließ die 
Stadt und trat 1502 für einige 
Monate in den Dienst des Con- 
dottieriführers* Cesare Borgia, 
der in der Romagna seine Herr- 
schaft errichten, wollte, Hier 
wurde Leonardo nun unmittelbar 
mit der militärischen Praxis kon- 
frontiert, Er sollte sich um die 
Bewaffnung der Söldner, die 
Kampftechnik und die Be- 


festigungsanlagen kümmern, aber 
gleichzeitig sah er auch die 
Schrecken des feudalen Raub- 


krieges und die Zügellosigkeit der 

* Die Condottieri waren Unternehmer 
des Kriegserwerbs, die landlose: 
Bauern und städtische Plebejer als 
bewaffnete Lohnarbeiter um sich 
sammelten, 





Söldner. Aus dieser Einsicht 
heraus begann Leonardo 1503/04 
ein Wandgemälde für den Rats- 


saal der Signorie, d.h. des 
Stadtrates von Florenz, zu malen: 
Die Anghiarischlacht. Dieses 


Gemälde sollte den Sieg der 
Florentiner über die Mailänder 
bei Anghiari 1440 verherrlichen. 
Das Bild blieb unvollendet und 
wurde später durch Peter Paul 
Rubens in den Entwürfen an die 
Nachwelt überliefert. Die Kom- 
position zeigt jedoch den Geist, 
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mit dem Leonardo an das Werk 
heranging. Er wählte den Hö- 
hepunkt des Kampfes: Vier Reiter 
prallen aufeinander, ihre Ge- 
sichter sind verzerrt und verbis- 
sen, die schweren herabsausenden 
Klingen, die Todesangst, · die 
aufgerissenen Münder und die 
verkeilten Pferde symbolisieren 
die Grausamkeit und die Härte 
der Schlacht. Es ist ein neuer Typ 
von Schlachtgemälde, der nüch- 
tern die Realität des Krieges zeigt. 
Uns wird dieser Aspekt erst 





Geschützgießerei 


Studie zum Flügel einer 
Flugmaschine. 
Detailzeichnungen, darunter 
zwei, die verschiedene mit 
Federkielen hergestellte Modelle 
von Spannfedern zeigen 





verständlich, wenn wir beachten, 
daß die Zeitgenossen Leonardos 
Schlachtgemälde in großartig- 
bombastischer Art malten, wo die 
Krieger als ideale, formschöne 
Gestalten erscheinen und. viel- 
leicht nur die Feinde — wenn es 
„Heiden“ waren — ein häßliches 
Aussehen haben. Leonardo aber 
will in diesem Entwurf den Kampf 
miteinander rivalisierender 
Adelscliquen zeigen, deren Ringen 
sich auf dem Rücken des lei- 
denden Volkes vollzog. 
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Für Leonardo war die Be- 
schäftigung mit der Technik und 
speziell der Militártechnik nie- 
mals Selbstzweck oder nur kühner 
Gedankenflug. Er sah vielmehr in 
ihr und ihrem Einsatz in den 
Heeren ein wichtiges Mittel für 
den Kampf des Bürgertums gegen 
die feudale Herrschaft und Will- 
kiir. Als Humanist und Patriot 
trat Leonardo fiir die national- 
staatliche Entwicklung Italiens 
und für die Sicherung der bürger- 
lichen Freiheiten und Entwick- 
lungsmóglichkeiten ein. Sein mi- 
litärtechnisches Schaffen und 
auch seine der Zeit und den 
Möglichkeiten weit vorauseilen- 
den Projekte sollten dazu bei- 
tragen, dem gesellschaftlichen 
Fortschritt, der damals beim 
Bürgertum lag, den Weg zu 
bahnen, 
Dem universalen Geist Т НИ 
erschlossen sich mit дет Mi- 
litárwesen viele technische Fra- 
en, die auch die Zeitgenossen 
ewegten. Er entwarf Skizzen zur 
Konstruktion mechanischer 
Flugkórper und Fallschirme sowie 
Ausrüstungen für Kampftaucher 
und fertigte auch eine Zeichnun 
über eine gepanzerte Kampf- 
maschine an. Leonardo war 
beileibe kein praxisfremder 
Phantast: Die meisten Pläne 
entsprangen seinem Wissen von 
der Soss, und der Kampf- Р 
führung der schweizerischen, ita- Die „Mona Lisa“, das Bildnis der Gattin des florentinischen 
lienischen und französischen Kaufmanns Giocondo, das durch das zögernde, ungewiß 
Heere. Und gerade in der Be- schmerzliche Lächeln dieser faszinierend dargestellten reifen Frau von 
Fortsetzung auf Seite 91 den Konflikten und bösen Ahnungen jener Zeit zu erzählen weiß 





Sichelwagen und „gedeckte Wagen“. Leonardo bemerkte dazu: 

» Wenn dieser Sichelwagen durch die eigenenen Reihen fährt, muß man das Triebwerk der Sicheln heben, 
damit sie nicht etwa die eigenen Leute verletzen.‘ Undzu den „gedeckten Wagen": 

„Acht Mann werden schießen, und dieselben werden auch mit dem Wagen wenden und den Feind verfolgen." 
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INS GEUCE 


„...fährt man eben wie der Bauer 
in die Stiefel oder gar nicht“, 
pranzt mein Stubenkumpel, der 
Gefreite Atze Stein, als er sich die 
zweite Eichel an die Schützen- 
schnur montiert. Mich zwickte der 
Neid (ich habe zweimal ,,anlau- 
(еп“ müssen, um überhaupt die sil- 
berne Schaukel zu kriegen!), und 
darum stoppe ich seine Prahlerei 
mit einer Gretchenfrage — was er 
denn so unter Glück versteht, he? 
Atze läßt sich, Tatsache, pro- 
vozieren: „Was Glück ist? Da 
halte ich es mit deinem geliebten 
Stückeschreiber Brecht: Nur wer 
im Wohlstand lebt, lebt an- 
genehm. So einfach ist das, 
siehstewoll.** Solches ist natürlich 
ein Wasserfall auf meine Streit- 
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miihle. Denn dieses ist nicht des 
großen BB’s Meinung über das 
Glück, sondern die Ansicht des 
Räubers Macheath, auch Mackie 
Messer genannt; und zweitens, 
lieber Atze, kleinen Momang, und 
ich eile zum Schrank, ит..: 
Aber da packt mich der eiserne 
Arm des Doppeleichelträgers 
beim Schlawittchen, und mein 
Widerpart brummt: „Laß deine 
fünf Brecht-Bände gütigst im 
Spind. Du hast sie mir schon 
elfundneunzigmal präsentiert, 
deinen Monstergalagewinn im 
Literaturpreisausschreiben. Ja, ist 
gut — gerade rechtzeitig er- 
schienen zum 75. Geburtstag des 
Meisters, und zwar im Aufbau- 
Verlag. Aber weißt du, wo ich 
gleich erscheinen werde?“ Ich 
weiß, ich weiß — gleich erscheint 
Atze im Schmucke zweier Sil- 
bereicheln bei Gitti, die ihn 
bewundern wird wie, na, zum 
Beispiel... 


Zum Beispiel wie die Kinder des 
Bergdorfes Karub den weißen 
Mann, der mitten ın der Wüste 
nach Wasser gebohrt und welches 
gefunden hat. Atze wird natürlich 
knurren, wenn er diesen Vergleich 
zu Gesicht kriegt, von wegen: 
seine Gitti sei keine Wüste und er 





kein Dünnbrettbohrer oder so- 
was. Wird mir nichts weiter 
übrigbleiben, als ihm mit einem 
bis zur letzten Seite fetzigen 
Abenteuerroman, Wasser für die 
Roten Wölfevon Joachim Specht 
(Verlag Das Neue Berlin), Ge- 
nugtuung zu geben. Die Roten 
Wölfe, das sind die Männer um 
Said-el-Hakim, die den britischen 
Kolonialsöldnern und den von 
ihnen abhängigen 23 Sultanen, 
Emiren, Scheichen und was weiß 
ich noch für Mini-Fürsten in der 
(vor 10 Jahren noch) Kron- 


kolonie Aden ganz kräftig die 
Hölle heiß machten. Sogar Ge- 
heimdienst-Captain Gerry Ma- 
dison muß da sein mit dem 
Strohmann Pool so 
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eingefädeltes Spiel verloren geben. 
Wie bitte? Unser Glücksproblem 
steht noch offen? Und ihr meint, 
Euer LvD hätte solches, in 
bewässerter Wüste fürbaß schrei- 
tend, an der Piste stehen lassen? 
Na, Ihr solltet mich und Pasteur 
besser kennen? „Arbeit, Wunsch, 
Erfolg erfüllen das ganze mensch- 
liche Leben“, meint letzterer, 
Diesen Diskussionsbeitrag fand 
ich in einem Bändchen über 
Fragen der modernen Genetik, 
das sein Verfasser, der sowjetische 
Professor Nikolai Dubinin, Ge- 
heimnis der Unsterblichkeit(Ver- 
lag Neues Leben) betitelt — und 
wer möchte nicht hinter dieses 
Geheimnis kommen? 

Daß man die Arbeit zum Glück- 





lichsein braucht und nicht einfach 
der, der in unbegrenztem Wohl- 
stand lebt, auch angenehm lebt, 
kann man mächtig spannend in 
Heiner Ranks utopischem Roman 
Die Ohnmacht der Allmächtigen 
bewiesen finden. Zunächst mal 
könnte man auf die Dafotil, die 
Bewohner des Planeten Astilot, 
neidisch werden. Das ganze Leben 
ist fiir sie ein raffinierter, perfekter 
Genuß. Aber ihre Ohnmacht, 
nicht arbeiten, nichts verändern 
zu können und nach einem von 


Automaten vorherbestimmten 
Programm leben zu müssen, 
macht sie unglücklich. Der 


Raumfahrer Asmo, als Fremderin 
dieses Paradies verschlagen (in 
dem nicht das Apfelessen, sondern 
die schöpferische Tätigkeit den 
Sündenfall ausmacht), hat eine 
Menge Gefahren zu bestehen, bis 
sich eine Änderung anbahnt. Bei 
seinen Abenteuern hat er gleich 
zwei steile Evas an seiner Seite. 
Das wäre was für den Dop- 
peleichelträger Atze, der jetzt 
schon garantiert mit seiner Gitti 
tanzt, während ich als Euer treuer 
„Leser vom Dienst“ weiter in 
meinen Notizen über Bücher 
krame, die ich im letzten Monat 
gelesen habe. 

Den ersten Platz in meınen 
Aufzeichnungen belegt ein Buch, 
das zwei kubanische Journali- 
stinnen, Marta Rojas und Mirta 
Rodriguez Calderön, aus Briefen, 
Dokumenten und Berichten über 
eine tapfere junge Internationali- 
stin zusammengestellt haben. Es 
heißt Tania la Guerrillera 
und berichtet vom Leben und 
Kampf Tamara Bunkes, die zu- 
sammen mit ihrem berühmten 
Gefährten Ernesto Che Guevara 
in die Reihen der Nationalhelden 
Kubas aufgenommen wurde. Mir 
hat diese Veröffentlichung des 
Militärverlages der DDR auch 
deswegen gefallen, weil sie viele 
Einzelheiten über den revolutio- 
nären Kampf in Lateinamerika 
enthält. 

Schließlich möchte der LvD die 
geschätzte Aufmerksamkeit auf 
drei Meistererzählungen des Au- 
straliers James Aldridge lenken, 
der kürzlich mit dem Lenin-Preis 


ausgezeichnet wurde. Sie wurden 
mit dem Titel Der letzte Flugvom 
Aufbau-Verlag herausgegeben. 
Die dritte Erzählung, „Goodbye, 
Un-America“ heißt sie, fällt ganz 
aus- dem Rahmen dieser 
Fliegergeschichten. Aldridge führt 
hier zwei Männer, Lowell und 
Terrada, zusammen, die früher 
Freunde waren, bis sie einander 
vor dem berüchtigten Ausschuß 
Zur Untersuchung unamerikani- 
scher Tätigkeit als Feinde gegen- 
überstehen. Seitdem sind зе 
unversöhnliche Gegner, und sie 
werden es auf immer bleiben, weil 
ihre persönliche Haltung für die 
beiden unversöhnlichen Seiten 
eines gesellschaftlichen Wider- 
spruchs steht, für das wahre 
Amerika und das imperialistische 
„Оп-Атегіка“, Lowell wird für 
dieses wahre Amerika gegen die 
Terradas weiter kämpfen, darin 
sieht er seine Lebensaufgabe, sein 
Glück... 

Stop mal. Genau an diesem Punkt 
fällt mir etwas ein, was ich dem 
guten Atze, der angeblich ins 
Glück fährt wie der Bauer in die 
Stiefel, nachdrücklich unter die 
Knollennase reiben werde, wenn 
er mit seinen zwei Eicheln von 
Gitti wiederkommt. Es ist ein Vers 
von Johannes R.Becher: ,,Mir 
scheint, ich habe Gliick in diesem 
Leben, / Da ich in meiner Zeit 
gewaltigem Streite / Die Waffe 
führe auf der richtigen Seite.“ Na, 
wie stößt Euch das ins Gemüt, he? 
Übrigens würde mich mal inter- 
essieren, ob Ihr in Glücksfragen 
ebenso denkt wie 
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Eine Truppe hat sie schon, die Halina Frackowiak 
aus Polen. Aber es ist mehr eine Beat-Gruppe denn 
eine militärische, von der sie singen könnte: „Das 
sind die vertrauten Schritte unsrer Kompanie, 
dröhnen nach Soldatensitte kräftig in der Stra- 
fenmitte...” Jedoch, das stimmt ja gar nicht! 
Wlodzimierz Scislowski (Text) und Tadeusz Margot 
(Musik) haben ihr eben ein solches Lied ge- 
schrieben, ein Marschlied. Und Halina hat es 
herausgebracht. Folglich muß sich AR korrigieren: 
Halina hat sich nicht allein dem Beat verschrieben, 
wie wir zu ihrem Rücktitelbild im Junibehaupteten, 
sondern auch dem Soldatenlied. Hans Krause hat 
den Text nachgedichtet. Und wer sich für die Noten 
interessiert, kann sie bei der AR-Redaktion be- 
kommen. Die Fotos allerdings nicht — die sind vom 
DDR-Fernsehen bei „типа“ aufgenommen worden. 
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Unsre 
Kompanie 


Blumen, Gräser, Bäume — 

alles steht Spalier. 

Spatzen putzen ihre Flügel 

und der Tag schaut in den Spiegel. 

Sagt, was geht hier vor? Hel 

Sagt, was tut sich hier? 
Das sind die vertrauten Schritte 3 
unsrer Kompanie, 
dróhnen nach Soldatensitte 
kráftig in der StraBenmitte 
schon in aller Frühl 





Selbst die alten Wälder 
werden nochmal jung. 
Pappeln wispern, Ulmen raunen 
und der Wind bläst mit Posaunen, 
Was bringt sie in Form? Hel 
Was bringt sie in Schwung? 

Das sind die... 


Mädchen blühn wie Gärten, 
brennen lichterloh, 
sind verwegen und befangen, 
haben Purpur auf den Wangen. 
Was macht sie so schön? Не! 
Was macht sie so froh? 

Das sind die.,. 





„Ich will aber nicht Minister 
werden!” So läßt Hermann 
Kant auf der ersten Seite des 
Romans „Das Impressum“ 
seinen Helden David Groth 
protestieren. Ich weiß nicht,ob 
Soldat Frank Plenk die Pro- 
bleme David Groths kennt, 
jedenfalls hörte ich von ihm 
mal einen Stoßseufzer, der 
ähnlich klang: „Ich will doch 
hier kein König werden!” 

Da bin ich dem Leser natürlich 
einige Erläuterungen schuldig, 
wie der Frank Plenk zu dieser 
absurd klingenden Auffassung 
gekommen ist, und warum ich 
sie hier zum besten gebe. Also: 
Der Frank kennt sich ein wenig 
in der Leichtathletik aus, und 
da weiß er auch, daß man die 
Zehnkämpfer ob ihrer Viel- 
seitigkeit und der hohen For- 
derungen, die an sie gestellt 
werden, „Könige der Athleten” 
nennt. 

Und einer von denen will er 
also nicht werden! Aber soll er 
denn das? Fordert die Na- 
tionale Volksarmee so viel, zu 
viel, von ihren Soldaten? Nun 
freilich, der Achtertest, dem 
sich der neueingezogene Sol- 
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dat schon stellen muß, kaum 
daß er die Uniform richtig 
angepaßt bekommen hat, das 
ist schon so eine Art Mehr- 
kampf. Ein kleiner aber nur, 
würde ich sagen. Denn acht ist 
nun mal nicht zehn, und 
außerdem sind die Aufgaben 
beim leichtathletischen 


~ 
Zehnkampf doch etwas ап- 
derer Natur. Trotzdem mußte 
also Frank Plenk gleich, 
ohne besonderes Training, 
sprinten, einen Langlauf ab- 
solvieren, springen, werfen, 
klettern, seine Armkraft beim 
Klimmziehen und Liegestútz 
beweisen und schließlich auch 





noch über die Sturmbahn 
„gehen“. 

Für Gojko Mitic, den DEFA- 
Indianer vom Dienst, war der 
Dreierhop, wie Sie an der 
Ergebnisliste unseres Preis- 
ausschreibens auf Seite 44 ab- 
lesen können, kein Problem. 
Und auch die anderen Mu- 
sensöhne von Karel Gott bis 
Thomas Lück versuchten sich 
für uns mehr oder weniger 
erfolgreich an einer Disziplin 
des Achtertestes. An einerl 
Alles zusammen fordert natür- 
lich noch mehr Einsatz. Da 
kann schon einer mal das 
Stöhnen kriegen, vor allem 
der, der sich nicht oder nur 
ungenügend auf den Wehr- 
dienst vorbereitet hat. Und das 
sind offensichtlich doch noch 
einige, 

Von 700 Armeeangehörigen, 
die wir anonym befragten, 
meinten zwar 57 Prozent, vor- 
her in etwa gewußt zu haben, 
was die Armeezeit auch phy- 
sisch von ihnen fordern wird, 
aber nicht alle haben sich auch 
gründlich genug darauf ein- 
gestellt, also intensiv kör- 
perlich trainiert. Es soll jetzt 
nicht untersucht werden, 
woran’s liegt. Nur so viel: In 
den Betrieben und Schulen 


und vor allem in den GST- 
Grundorganisationen muß 
wohl noch mehr und Besseres 
in der vormilitärischen Aus- 
bildung getan werden. Und: 
Betrachtet nicht noch mancher 
Jugendliche die vor ihm ste- 
hende Armeezeit ein bißchen 
von dem „lockeren“ Stand- 
punkt aus: Erst mal her- 
ankommen lassen — Wir wer- 
den dasKindschonschaukeln? 
Na sicher, irgendwie geschafft 
hat es bisher jeder. Aber wenn 
man nicht darauf vorbereitet 
ist, eben nur „irgendwie“. 

Denn der Achtertest, das wird 
auch Soldat Plenk inzwischen 
gemerkt haben, ist nur der 
Anfang. Ein Test eben, der 
offenbaren soll, wie der kör- 
perliche Leistungsstand der 
NVA-Neulinge ist. Im Laufe der 
achtzehn Monate wird’s näm- 
lich noch ein bißchen härter. 
Soldat Klaus-Jürgen Böhme ist 
einer von denen, die dasschon 
am eigenen Leibe erfahren 
haben: „In allen Ausbildungs- 
fächern werden hohe Lei- 
stungen gefordert,'vor allem 
aber beim Gefechtsdienst, in 
der militärischen Körperer- 
tüchtigung und bei der 
Schutzausbildung.” Und Sol- 
dat Günter Reißig spricht mit 


seinem offenen Eingeständnis 
für viele: „Was hierso verlangt 
wirdl Meine Vorbereitung je- 
denfalls hat dafür nicht ge- 
reicht. ich habe die Möglich- 
keiten nicht genügend genutzt. 
Ein zweites Mai wäre ich 
schlauer. Ich würde mehr tun, 
um dadurch die körperlichen 
Belastungen besser zu ver- 
kraften.” 

Das vielleicht gleichzeitig als 
ein kleiner wohlgemeinter Tip 
für alle, die es noch vor sich 
haben. 

Denn kleiner werden die For- 
derungen nicht, das ist ganz 
sicher. Solange der Im- 
perialismus existiert, steht er 
dem Sozialismus feindlich, 
hoch gerüstet gegenüber. Ver- 
teidigungsminister Heinz 
Hoffmann 1861 mit seinen 
Worten keinen Zweifel auch an 


‘den künftigen Aufgaben der 


Nationalen Volksarmee: „Ent- 
spannung ist kein Verdienst 
des Imperialismus. Sie kommt 
nicht daher, daß sich die Falken 
zu Tauben gemausert hät- 
ten... Entspannung ist nicht 
möglich ohne die Sicherung 
der Verteidigungskraft der 
Staatenge- 


sozialistischen 
meinschaft.”’ 
Deshalb akzeptieren die Sol- 





daten auch ћоће Еогдегипдеп 
und harte Ausbildung. Denn 
„nur die Überlegenheit der 
sozialistischen Armeen hindert 
den Gegner am Angriff auf 


unseren Staat”, ist Ober- 
matrose Frank Ludwig über- 
zeugt. 


Hier noch einmal die Summe 
von 700 Soldatenmeinungen: 
Nur 12 Prozent ist die kör- 
perliche Belastung in der NVA 
zu hoch, 68 Prozent finden sie 
gerade richtig, und 20 Prozent 
könnten sogar noch etwas 
mehr vertragen. 

„Wir müssen auf alles vor- 
bereitetsein. Dakann dann mal 
ein Vielfaches an Einsatz und 
Anstrengungen von jedem 
gefordert werden. Wer nichtfit 
ist, fällt aus und schadet дет 
Kollektiv‘, meint der Gefreite 
Klaus Woithe. Und Unter- 
offizier Stephan Müller spricht 


vor allem für die Gruppen-. 


führer: „Als Vorgesetzter muß 
man dem Soldaten auch in 
punkto physischer Leistungs- 
fähigkeit Vorbild sein. Wir 
trainieren deshalb in unserem 
Unteroffizierskollektiv regal- 
mäßig. Das hat sich schon 
ausgezahlt. Keiner brauchtsich 
bei Überprüfungen vor den 
Soldaten zu schämen.” 


Zwei wichtige Aspekte, so 
scheint mir, liegen in dieser 
letzten Meinung: Das Vorbild 
des Vorgesetzten und die 
Notwendigkeit des ständigen 
physischen Trainings. 
Vorbild, das bezieht sich aber 
nicht nur auf die eigene 
körperliche Fitness und das 
damit verbundene Mit- und 
Vormachen bei hohen phy- 
sischen Belastungen. Vorbild, 
das schließt auch eine gut 
geplante undı organisierte 
straffe Dienstdurchführung 
ein. Gerade das wollen die 
Soldaten, selbst wenn es viel- 
leicht nicht so sehr bequem ist 
und mehr Einsatz verlangt. 

68 Prozent unserer 700 be- 
fragten Soldaten jedenfalls ist 
ein solcher Dienst lieber als 
ungenutzte Ausbildungsstun- 
den, in denen sie sich nicht so 
sehr anstrengen müssen. Das 
sind unbestechliche Zahlen. 
Mit Worten ausgedrückt klingt 
das so: „Ichbin füreinezügige, 
straff organisierte Ausbildung. 
Da sollte man lieber, wenn das 
Ziel erreicht ist, eine größere 
Pause machen und über aktuell 
politische Ereignisse dis- 
kutieren” (Soldat Michael 


Frank). „Je höher die Forderun- 
gen, desto besser das physi- 
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sche Leistungsvermógen' 
(Gefreiter Bernd Schlawin). 
„Zügige Ausbildung, auch 
wenn sie hart ist, ist besser. In 
der Gruppe muß man sich 
gegenseitig unterstützen. Falls 
einer mal nicht mehr will oder 
glaubt, nicht mehr zu können, 
muß man ihn überzeugen, daß 
es für eine gute Sache ist“ 
(Soldat Manfred Horlitz). „Der 
Tagesdienst muß vom Ma- 
trosen viel verlangen. Sonst 
hat das Gerede von der Ge- 
fechtsbereitschaft überhaupt 
keinen Zweck, und es wird 
unglaubhaft” (Matrose Klaus 
Wall). 

Sie bestätigten, was 
Armeageneral Heinz Hoffmann 
den Parteiaktivisten inDresden 
sagte: „Jedes Tolerieren von 
Nachlässigkeiten, Mängeln 
und Halbheiten aus der 
Einstellung heraus, daß es 
heute ja nicht so darauf 
ankomme, weil noch nicht 
zurückgeschossen wird, kann 
uns einmal viel Blut kosten... 
Die Armeeangehórigen пећ- 
men unsere Forderung nach 
höherer Gefechtsbereitschaft 
so ernst, wie wir diese For- 
derung als Vorgesetzte und 
Parteimitglieder selbst ernst 
nehmen.” 





Gefechtsbereitschaft, militári- 
sche Stárkung des Sozialis- 
mus, das bedeutet natúrlich 
nicht nur Panzer, Flug- 
zeuge und Raketen, bessere 
Technik also, sondern da sind 
Soldaten gefragt, die allen 
Situationen gewachsen sind. 
„Den modernen Krieg ent- 
scheidet die Technik‘, meint 
Soldat Peter Zahn. Aber ohne 
Menschen? „Die Waffen- und 
Kampftechnik”, betont 
Oberstleutnant Herbert Jodl 
vom Ministerium fúr Nationale 
Verteidigung, „wird nur dann 
voll genutzt, wenn die Armee- 
angehörigen ausdauernd, ge- 
schick, konzentriert und 
schnell auch unter komplizier- 
ten Gefechtsbedingungen 
handeln.‘ Und ohne ständiges 
Training, tägliche körperliche 
Belastung geht das nicht. Hohe 
physische und psychische 
Leistungsfähigkeit ist nicht nur 
Schnelligkeit, Ausdauer, Kraft, 
sondern auch „Widerstands- 
fähigkeit gegenüber solchen 
Faktoren und Erscheinungen 
des Gefechts wie Unregelmä- 
Rigkeiten im Tagesrhythmus, 
Temperaturschwankungen, 

Vibration und Lärm, Erschüt- 
terungen, Sauerstoffmangel, 


radioaktive Strahlung”, fügt 





Oberstleutnant Jodi noch 
hinzu. 

Auch der Kraftfahrer Gefreiter 
Ulli Hiller braucht diese Eigen- 
schaften, selbst wenn er 
glaubt, sich darauf berufen zu 
können, daß „der ,Sand- 
latscher’ aus Großvaters Zei- 
ten überholt ist.” Und seine 
spontan geäußerte Meinung — 
„Wem nutzt eine Glanzzeit auf 
der Sturmbahn, wenn ich mein 
Auto nicht richtig warten kann” 
— ist unter diesem Aspekt 
eben nur eine halbe Wahrheit, 
weil keine Alternative. Ohne 
die Sturmbahnglanzzeit ist er 
im Ernstfall, nach tagelanger 
Höchstbelastung im Gefecht, 
vielleicht gar nicht in der Lage, 
sein Auto zu reparieren — oder 
sicher zu schießen, denn auch 
als Kraftfahrer ist er Soldat. 
Also ist es wohl doch an- 
gebracht, zu trainieren, sich fit 
zu halten. Auch in der Freizeit. 
Meister Thomas Quatsling 
(„Man schafft die hohen. For- 
derungen nicht so einfach aus 
dem Hut. 771 und Unteroffizier 
Wilfried Krüger („Wenn wir 
nichts tun, baun wir ab.”) 
sagen es. 

Der Gefreite Mathias Schmale 
erkennt auch den Nutzen von 
Training und harter Belastung 
im Dienst für sich selbst: „Das 
entwickelt die Persönlichkeit, 
man wird reifer, man sieht ма! 
allem, daß der Körper viel 
mehr leisten kann, als mansich 
selbst oft zutraut.” 

Soldat Siegfried Wallmann 
(„Für die Verteidigung des 
sozialistischen Vaterlandes 
können die Forderungen nie zu 
hoch sein.‘“) und Maat Klaus- 
Dieter Wegner („Man muß 
auch mal die Záhne zusam- 
гпепбе еп und alle Willens- 
kraft aufbieten.‘) bestätigen 
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mit ihren Meinungen, daß die 
„Gefechtsbereitschaft nicht 
nur eine Sache militärischer 
Normen ist”, sondern daß 
„solche Faktoren wie Moral, 
ideologische Reife, Disziplin 
und Ordnung wichtig sind”, 
wie es Oberst Kurt Bernhagen 
ausdrückte. 

Der Soldat muß erkennen, 
wofür er täglich „ackert‘, daß 
es einen Nutzen hat für die 
Sache des Sozialismus, für 
sein Land und fürsich selbst. 
Aufs Begreifen vor allem 
kommt es also an. Das ist die 
erste Voraussetzung. 

David Groth in Hermann 
Kants „Impressum“ zum Bei- 
spiel hat begriffen. Er wird 
Minister werden, weil man ihn 
braucht. Auch wenn es ihm 
nicht leichtfallen wird. Mit der 
Gewißheit entläßt der Autor 
seine Leser. 

Ob Frank Plenk begriffen hat? 
Ich glaube schon. Er wird zwar 
kein König (der Athleten) ge- 
worden sein, aber gewiß doch 
ein körperlich so allseitig trai- 
nierter Soldat, wie ihn die 
sozialistische Armee zur Ge- 
währleistung ihrer hohen 
Kampfkraft und Gefechts- 


bereitschaft braucht. 
Oberstleutnant Günther Wirth 
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Es ist nun schon einige Jahre her, als auf dem Flugplatz in M. ein Mann in der 
Uniform des ingenieurtechnischen Personals saß und in einem Bottich mit 
Gipsbrei rührte, Vor ihm ein Drahtgerippe, das zum Teil schon mit Gips 
umhüllt war. Vorübergehende Flugzeugführer, Mechaniker und Warte nickten 
diesem Mann wie einem guten Bekannten einen Gruß zu und überzeugten sich mit 
einem neugierigen Blick, wie eine Gipsfigur nach und nach „geboren“ wurde. 
Schon nach kurzer Zeit war der Entwurf, etwa 50 cm groß, fertig: Ein Flugzeug- 
führer mit seinem Helm in der Hand. Die Hände, die ihn formten, gehören dem 
Nationalpreisträger und Bildhauer Gerhard Thieme, dem Vater der Plastiken 
„Bauarbeiter vom Alex“, „Werner Seelenbinder“, „Lesender Junge“, 

„Mutter von Wolgograd“, „Archimedes“, „Brunnen in der Rathauspassage“ Berlin, 
um einige seiner größten Arbeiten zu nennen. Daß Gerhard Thieme 

wochenlang auf NVA- und sowjetischen Flugplätzen beobachtete, skizzierte, 
modellierte und diskutierte, ist auf eine Auftragsarbeit zurückzuführen, 

die er vom Kommando der Luftstreitkräfte/Luftverteidigung erhielt. Thema: Die 
Waffenbrüderschaftsbeziehungen zwischen sowjetischen und NVA-Flugzeugfüh- 
rern. 

Die künstlerische Umsetzung verlangte von Gerhard Thieme Kenntnisse über das 
Zusammenwirken der Waffenbrüder, über ihre engen persönlichen Kontakte. 
„All das kann man nicht nur erfragen. Ich mußte es beobachten. Es sollte auch 
keine Lehrer-Schüler-Beziehung herauskommen, sondern kollektives Handeln in 
der gemeinsamen Verantwortung für den Schutz unseres Luftraumes.“ 

An vielen Begegnungen zwischen den sowjetischen und unseren Genossen nahm 
Gerhard Thieme teil und Anteil. Er sah die Waffenbrüder über. Witze lachend, 
über Steuertechnik diskutierend, auf den Flugplätzen an der Kampftechnik 
Abfangübungen auswertend. Immer wieder korrigierte der Künstler seine 
Entwürfe, „Man wird damit eigentlich nie fertig. Selbst jetzt, da die 
Gruppenplastik endgültig in Bronze gegossen im Stab des Kommandos der 
Luftstreitkräfte/Luftverteidigung steht, möchte ich noch verändern...“ 

Gerhard Thieme widmete sich diesem Auftrag mit Freude. Immer wieder lobt er 
das große Verständnis der Flugzeugführer für seine Arbeit. „Sie ließen 

sich geduldig von mir hin- und ҺегѕсһіеБеп.“ Gleiches Entgegenkommen 

erfuhr er auch auf dem sowjetischen Flugplatz in W. Die Freunde meinten es allerdings 
manchmal schon ein wenig zu gut. „Die Offiziere, die mir zum Modellieren 
vorgestellt wurden, waren wie aus dem Ei gepellt. Ich aber wollte und 

mußte sie auch in der äußeren Erscheinung alltäglich sehen. Nach einigem 
Hin und Her und mehreren Mißverständnissen sprachlicher Art verstanden 

die sowjetischen Genossen mein Anliegen.“ In der letzten Phase, als er an 

dem originalgroßen Modell arbeitete, erhielt er in seinem Atelier inter- 
nationalen Besuch. Es waren Flugzeugführer und Mechaniker aus der 
Sowjetunion, der VR Polen und der DDR — Teilnehmer eines schon traditionellen 
Freundschaftsfluges. Verständlich, daß Gerhard Thieme nicht nur ein „Ош“ 
oder ein „Choroscho“ hören wollte. Er wurde in seinen Erwartungen auch 

nicht enttäuscht. Es gab einen Meinungsstreit darüber, ob die Haltung der 

beiden Flugzeugführer zueinander typisch sei oder nicht. Einige ahmten 

sogar die Beziehung der beiden „Gipsflugzeugführer‘‘ nach, um es mit der 
eigenen Praxis zu vergleichen, „Für mich war das sehr aufschlußreich, denn 

an der Diskussion konnte ich erkennen, was die Aufmerksamkeit der Betrachter 
zuerst erregte. Sicherlich waren das hier und da naturalistische Ansichten, 

doch sie gaben mir Anhaltspunkte, wo ich tiefer forschen mußte.“ Vor allem 
forscht Gerhart Thieme weiter im Bereich der NVA. Gegenwärtig arbeitet er 

an einer Plastik, die einen vorwärtsstürmenden mot.-Schützen darstellt. 

Es wäre wünschenswert, wenn sich noch mehr Künstler, so wie Gerhard Thieme, 
mit dem konfliktreichen Leben der Soldaten auseinandersetzen würden. 

Wolfgang Matthees 
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Waffenbriider 














Matrosen machen ihre Schiffe zum Auslaufen nicht fertig, sondern klar. 
Das weiß ich, seitdem ich die ersten Seefahrergeschichten gelesen habe. 
Neu für mich war hingegen, daß sie manchem auch nachreden, er habe 
noch unklare Seiten. Ins gute mot. Schützen-Deutsch übersetzt, heißt das 
etwa, „er läuft rum wie Falschgeld“! Aber Matrosen drücken sich da halt 
gewáhlter:aus. 

Den Begriff von den unklaren Seiten hat mir einer erklärt, über den alle 
sagen, er habe keine und зе! ein Vorbild: Maat Helmut Neumann. Uber 
ihn solle ich schreiben, hatte man mir im Stab geraten. Dann schickten 
mich die Genossen Kapitäne in den Med.-Punkt. 

Die letzte Sturmfahrt hatten zwar Neumanns Maschinen, aber nicht sein 
Magen durchgestanden. Leichtes Fieber war dazu gekommen. Da hatte 
man ihn ins Bett gesteckt. 

Doch was sollte ich über ein Vorbild im Krankenbett schreiben? So ging 
ich eben erst mal aufs Schiff. 

„Na, Gott sei дапк“, sagte der Genosse Kommandant. Nicht weil ich 
aufkreuzte, sondern weil ich ihm die letzte Neuigkeit vom Arzt mit- 
brachte: Maat Neumann würde beim nächsten Seetörn wieder dabei 
sein. 

„Leider werde ich da aber nicht mitfahren können, mein Dienst- 
auftrag...” Das Gesicht des Kommandanten klarte auf. Auch er hatte 
wohl die Wettervorhersage über böige Winde aus Nordwest gehört. 
Doch gleich darauf blickte er wieder. dienstlich drein. Ob ich mich 
wenigstens mit dem einen oder anderen über Neumann unterhalten 
könne, hatte ich gefragt. Ich durfte und sprach nicht nur mit diesem oder 
jenem, sondern mit einem guten Viertel der Besatzung. 

Ich muß schon sagen, sehr gesprächig waren sie am Anfang alle nicht. 
Nein, sagten sie, sie hätten nichts gegen die AR und auch nicht gegen 
mich. Aber ihre Meinung über Neumann stehe nun mal fest: Was er in 
die Hände nimmt, das klappt. Jederzeit kann man mit Fragen zu ihm 
kommen. Er hat als Maat sogar die Prüfung zum Wach-Ingenieur 
erworben. Was solle man da noch großen Rees machen? „Maat 
Neumann, der ist eben in Ordnung!” 

Ob denn wirklich alle so denken? Na, da könne ich ja ruhig auch mal den 
Maat Samulewitz fragen. Er wohnt mit Neumann in einer Kammer. Und 
dort ist öfter mal dicke Luft. Meistens ist Samulewitz mit seiner 
„Mitschurin“-Methode daran schuld. Die soll ungefähr so aussehen: 
Spind auf. Was gebraucht wird, aus dem Wuhling herausziehen, den Rest 
mit’m Schuh wieder пп — Mit-Schuh-rin-Methode. Helmut Neumann 
kann das partout nicht ausstehen. Er ist nun mal für peinlichste Ordnung. 
Da sind die beiden eben ein Pärchen. 


Und was sagt der ständig Kritisierte über seinen ewigen Kritiker? „Ach 
ja, der Genosse Neumann, der ist schon in Ordnung.“ 

Das war übrigens der einzige Satz auf meinem Tonband, den ich 
vollständig abschreiben konnte, ohne die Stop-Taste drücken zu müssen. _ 
Und nach diesen zehn Worten bedeutete mir der behäbige Selliner 
Maurer durch ein Kopfnicken, diese Auskunft sei seiner Meinung nach 
erschöpfend. Weil ich anderer Meinung war, ereiferte er sich direkt. 
Allerdings auf Mecklenburgisch. Er erklärte: „Na, wenn Neumann doch 
aber Recht hat.” 

Und etwas ähnliches hielt auch Maat Reinhard Niemann für mich bereit. 
Ein wenig südlicher, in Schwerin, zu Hause, war er entsprechend 
gesprächiger. Als er damals mit den anderen neuen Unteroffizieren an 
Bord gekommen war, hatte einer von ihnen gemeint, Neumann wolle 
sich wohl mit seinem Ordnungsfimmel bei den Vorgesetzten nur 
einkratzen. Nein, hatte Niemann widersprochen, den Eindruck habe er 
ganz und gar nicht. Er glaube eher, daß man von Neumann allerhand 
lernen könne. Und wenig später gab es auch zwischen den beiden das 
erste Ramming. Niemann hatte das Maschinentagebuch, das er als 
Mot.-Maat täglich zu führen hat, einfach in der Kammer liegengelassen 
und war zum Sport gegangen. Neumann, der Leitende Maschinist, hatte 
es bemerkt. Als Niemann vom Training zurückkam, war wieder maldicke 
Luft in der Maatenkammer. 

Neumann habe so eine Art, das schlechte Gewissen zu wecken, gesteht 
der Mot.-Maat. Nicht, daß er gleich auf Achtzig käme. Seine Fragen sind 
auch nicht barsch, eher bohrend, fordernd. 

„Auf der anderen Seite ist es doch 50", sagt Reinhard Niemann, „man 
versucht, daß man das, was er einem beibringt, auch wirklich beherrscht. 
Denn wenn er sieht, der andere hat auch Erfolge, dann freut er sich.” 
So weit kann's also kommen, wenn einer als Vorbild akzeptiert wird. 
Nun war die Neugierde doch größer geworden, als meine Abneigung 
gegen Krankenzimmerluft. Auf ins Revier. Dort lag das Vorbild, blond- 
gelockt, blauäugig und blaß. Aber weil der Genosse Neumann schon 
Aufstehpatient war, gestattete der Leitende Arzt das Gespräch mit dem 
Leitenden Maschinisten. 

Ja, bestätigte Helmut Neumann, für Ordnung sei er sehr. „Weil ich's eben 
von zu Hause nicht anders gewöhnt bin.” Er stammt aus einer 
Eisenbahnerfamilie. 

Genau an seinem 19. Geburtstag, am 4. Mai 1970, war er mit dem grúnen 
Einberufungsbefehl durchs Tor der Flottenschule „Walter Steffens” zur 
Volksmarine gekommen. Vier Jahre wollte er dienen und dann zur 
Handelsmarine gehen. Das stand für ihn seit der 8.Klasse fest. 
Schienenfahrzeug-Elektriker im Bahnbetriebswerk Neuseddin war er 
gewesen. Elektro-Maat wollte er werden. Das ginge nicht, sagte man ihm 
an der Schule. Auf dem Schiffstyp, für den er vorgesehen sei, gehöre 
diese Arbeit zu den Aufgaben des Mot.-Maaten. Also wurde Helmut 
Neumann Mot.-Maat — und stellte zehn Monate später an Bord fest, daß 
es dort doch einen E-Maaten gab. „Aber das machte nichts. Im Prinzip 
lernt man ja, wenn man die Sache gründlich macht, einen zweiten Beruf.” 
Helmut Neumann muß die Sache wohl gründlich gemacht haben. Sonst 
wäre er kaum Bester geworden und hätte auch nicht das Klas- 
sifizierungsabzeichen bekommen. 

„Naja, wenn man dann so als Neuer an Bord kommt — s’ist schon 
schwer“, berichtet er. „Gerade als neuer Unteroffizier. Man lebt mit den 
Matrosen auf engstem Raum zusammen. Und da guckt natürlich jeder 
auf einen. Und wer da unklare Seiten zeigen wiirde, der wäre leicht unten 
durch.” 

Er wollte keine unklaren Seiten zeigen. So bemühte er sich in den ersten 
Wochen erst einmal, mit der Maschinenanlage des neuen Schiffes 
vertraut zu werden, zu vertiefen, was er an der Schule gelernt hatte. Das 
war noch einigermaßen zu schaffen. Vor allem, weil ihm der Kom- 














mandeur des Gefechtsabschnittes ausreichend Gelegenheit dazu даб. 
Weit schwerer war es, die Menschen kennenzulernen, die ihm unterstellt 
waren. „Bei der Technik, da setzt man sich hin und lernt. Die 
Charakterzüge eines Unterstellten kennenzulernen, ist schwieriger. 
Jeder reagiert anders. Mit jedem muß man anders umgehen.” 
Natürlich dürfe man sich als Unteroffizier bei aller Konsequenz nicht 
davor scheuen, auch mal zu einem Stabsmatrosen zu gehen und ihn zu 
fragen. „Man ist ja nicht Doktor Allwissend. Und der Matrose befaßt sich 
mit den Details an den Aggregaten, mit denen er zu tun hat, viel 
intensiver. Wenn ich ihn mal was frage, gebe ich mir doch keine Blöße. 
Viel schlimmer wäre es, wenn man nicht fragen würde. Daß man etwas 
nicht weiß, merkt der Matrose sowieso. Und fragte man ihn nicht, könnte 
er vielleicht denken, man würde ihn übergehen, weil er ‚nur‘ Matrose ist. 
Das ware für die Kollektivbildung gar nicht dienlich. Aber so spürt er, daß 
er anerkannt wird, daß er etwas gilt.” 

„Ich habe schon oft darüber nachgedacht, wie das alles so gekommen 
ist, warum ich das alles so schaffen konnte. Und da komme ich eben 
immer wieder auf eines — das dufte Unteroffizierskollektiv, das wir 
damals waren. Die älteren Unteroffiziere haben mich unwahrscheinlich 
unterstützt.” 

Inzwischen gehört Helmut Neumann nun selbst schon zu den „älteren 
Unteroffizieren”. Für ihn weniger Privileg, sondern mehr Verpflichtung, 
den jungen zu helfen, „auf’s richtige Gleis” zu kommen. Deshalb macht 
er sich auch gerade wegen des Fernseh-,,Kinkens”, den er „gedreht” 
hatte, Vorwürfe. Helmut Neumann hatte den Diensthabenden des 
Schiffes überredet, den Fernsehapparat zur befohlenen Zeit noch nicht 
auszuschalten. Er wollte sich unbedingt den Tschapajew-Film ansehen. 
Kein Mensch würde etwas merken, beschwichtigte er den DdS. Aber es 
wurde doch bemerkt, und der Diensthabende „kriegte eins vor die 
Kniescheibe”. 

„Das war natürlich nicht in Ordnung von mir”, sagte Neumann. „Es war 
nicht in Ordnung, zu verbieten, sich diesen Film anzusehen”, meinte ich. 
Neumann zuckte mit den Schultern. Befehl sei Befehl, und Ordnung 
müsse sein. Und es wurmt ihn besonders, weil die Rüge ausgerechnet 
einen neuen Maaten getroffen hatte. Sich zu entschuldigen, war ja nur 
eine Sache. Neumann wußte aus eigener Erfahrung, wie einem als 
jungen Unteroffizier nach so einem Anpfiff zumute ist. 

Auch er hatte so seine Tiefs gehabt. „Manchmal wars auch sehr tief.” 
Kaum an Bord, hatte er schon den ersten Anpfiff vom Abteilungschef 
weg. Drei Tage später folgte der nächste. „Ich hatte keine Ahnung vom 
Bordleben. Da bin ich mit Hausschuhen rumgelaufen oder ohne 
Kopfbedeckung an Oberdeck aufgekreuzt.” 

Oder die Sache mit dem Schiffsmodell für die Patenstadt. 14 Wochen war 
er wegen der Bastelei nicht in Urlaub gefahren. Und dann setzte er sich 
sonnabends, während Rein-Schiff gemacht wurde, einmal in eine stille 
Ecke, um das Modell endlich fertigzubringen. Oben hätte er sowieso nur 
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Aufsichtspflichten gehabt, meinte er. Aber der damalige Abteilungschef 
dachte anders und sagte das auch recht laut. 
„Da hatte ich die Nase gestrichen voll, zumal das Schiff ja nicht für mich 
war.” 
Damals seien es jedesmal die älteren Unteroffiziere gewesen, die ihm 
geholfen hatten. So ist das alles lange vergessen. 
Vom Knobeln und Basteln hat er sich dadurch jedenfalls nicht abbringen 
lassen. Maat Neumann sei aktiver Neuerer, hatte man mir schon im Stab 
gesagt. „Wenn man so an Bord lebt, fällt einem vieles auf”, erzählt er. 
„Da sind zum Beispiel die Trinkwasserschläuche nicht richtig verstaut, 
oder die Krankentrage hat keinen rechten Platz, Sonnabend nachmittag 
oder sonntags hat man immer etwas mehr Zeit. Dann setzt man sich hin 
und macht sich so seine Gedanken. Da vergeht einem die Zeit schneller 
— und sinnvoll. Es sind zwar manchmal nur ganz simple Dinge. Aber 
wenn selbst da etwas verbessert werden kann, wird die Arbeit ja leichter. 
Und es sieht dann auch gleich ordentlicher aus.‘ 
Dabei drängt Helmut Neumann nicht auf Ordnung der Ordnung halber. 
Ebensowenig legt er es darauf an, irgendwie hervorzustechen. „Mit der 
Zeit an Bord guckt man eben weiter”, sagt er. „Jede Unordnung, једе 
Unpünktlichkeit — und sei es die kleinste —, jede unklare Seite wirkt sich 
auf die Gefechtsbereitschaft aus.” „Gerade bei uns im GA V“, meint der 
LM. „Wenn wir zum Vorpostendienst eingesetzt werden, dann verlassen 
sich doch die Genossen auf uns. Auch die sowjetischen und polnischen. 
Sie verlassen sich darauf, daß wir jedes NATO-Schiff ausmachen, das 
in die Küstengewässer unserer Staaten vorzudringen versucht. Dabei 
kommt es auf Minuten an. Und was nützen dann die Anstrengungenaller 
anderen, wenn ausgerechnet die Maschinen nicht klar sind.‘ 
So denkt er, und das sagt er auch, wenn Stabsmatrose Heinz Groß, der 
1. Mot.-Gast, unten im Maschinenraum wieder mal meint: „Das braucht 
jetzt noch nicht gemacht zu werden. Da waren wir doch eben erst bei 
gewesen.” 
Eigentlich recht interessant, so ein Rees im Revier. Er half mir zumindest, 
besser zu verstehen, warum die Matrosen und Maate auf ihren LM nichts 
kommen lassen, obwohl er ihnen mit seiner Ordnungsliebe unbequem 
ist. Sie finden ihn in Ordnung, gerade weil er seine Prinzipien hat und 
sie durchsetzt. So ist er ihnen lieber als einer, der selbst nicht weiß, was 
er will, Darum meinten sie auch, es wäre eigentlich schade, daß er nicht 
mehr ihr FDJ-Sekretär ist. LM, Sekretär und seine Neuererarbeit — das 
wäre aber zu viel gewesen. So haben sie ihn „nur“ zum Mitglied der 
Leitung gewählt. 
Und wenn Helmut Neumann wieder an Bord ist, wird in der 
Maatenkammer noch öfter dicke Luft sein. Nicht nur wegen Samulewitz’ 
Mit-Schuh-rin-Methode. Niemann, der gleich zu Anfang gesagt hatte, 
von Neumann könne man lernen, will nun auch die WI-Prüfung machen. 
Und der LM wird ihm dabei helfen. Da rauchen schon die Köpfe. Dicke 
Luft, damit alle Seiten klar sind. 

Oberleutnant К. Н. Melzer 











Belize ist der neue Name fü 
Britisch-Honduras, in dem de 
englische Gouverneur jedoch wei- 
terhin in. allen entscheidenden 
Fragen das letzte Wort hat. Belize ist 
eines der 24 Kolonialgebiete mit 
“und elf Millionen Einwohnern 
über die der britische Imperialis 
mus heute noch verfügt. 


BELIZE 
io Д (BRITISCH HONDURAS) 





Beschlagnahmt werden sollen alle 
ausländischen Schiffe, mit denen 
kubanische Konterrevolutionäre 
unter panamaischer Flagge das 
sozialistische Kuba provozieren. 
Das teilte der Generalstaatsanwalt 
Panamas, Olmedo Miranda, mit. 
Mit der „Johny Express” und der 
„Lila Express” wurden bereits zwei 
solcher Piratenschiffe gestellt. 


Jahrestage:: 2,10, — Tag der ги- | 


mänischen Grenztruppen und 
15. Jahrestag der Republik Guinea. 
6.10. — Tag der Tschechoslowaki- 
schen Volksarmee (дедг. 1944). 
12.10. — 30.Jahrestag der Pol- 
nischen Armee. 14, 10. — 10. Jah- 
restag des Beginns antikoloniali- 
stischer Aktionen im Gebiet der 
heutigen VDR Jemen. 16. 10. — Тад 
der bulgarischen Luftstreitkräfte. 
25.10. — Tag der Streitkräfte der 
SR Rumänien (gegr. 1944). 
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General Emesto Geisel soll nach 
dem Willen der vom Militär gestütz- 
ten Regierung neuer brasilianischer 
Präsident werden. Der derzeitige 
Direktor der staatlichen Erdöl- 
gesellschaft wurde bereits offiziell 
als Kandidat für die Wahlen am 
15. März 1974 nominiert. Derjetzige 
Staatschef E. G. Medici sagt von 
ihm, daß er keine „Abweichungen 
vom gesellschaftlichen, politischen 
und wirtschaftlichen Kurs” der 
Regierung zulassen werde. Geisel 
ist 64 Jahre alt und der jüngste 
Sohn eines in Stuttgart geborenen 
Pfarrers; sein Bruder Orlando ist 
Armee-Minister im gegenwärtigen 
Kabinett. 


Räumen mußte die französische 
Fremdenlegion zum 1.September 
den Standort Diego-Suarez auf 
Malagasy. Die Regierung von Ge- 
neral Ramanantsoas hat die Ver- 
träge aufgekündigt, die Frankreich 
nach der Unabhängigkeitserklä- 
rung Madagaskars vor 13 Jahren 
weiterhin Einfluß auf dieehemalige 
Kolonie sicherten. Binnen 
zweier Jahre werden danach auch 
die noch verbleibenden Reste der 
4500 Mann starken französischen 
Truppen die Insel im Indischen 
Ozean verlassen. 


Um ihre Pferde bangten die 
Schweizer Dragoner nach Auf- 
lösung der Kavallerie. Jedoch 
wurde inzwischen entschieden, 


Auf vier Soldaten der philippini- 
schen Regierungstruppen kommen 
fünf Söldner der von den ein- 
heimischen Gutsherren unterhal- 
tenen Privatarmee. Die mit USA- 
Monopolenzusammenarbeitenden 
Großgrundbesitzer wollen damit 
ihre uneingeschränkte Macht si- 
chern und Bestrebungen ver- 
hindern, den feudalen Landbesitz 
einzuschränken, eine günstigere 
Steuerpolitik für die Bauern durch- 
zusetzen und der umfangreichen 
Korruption entgegenzutreten. 


daß sie die Vierbeiner käuflich 
erwerben können; unter den 
Hammer (der Versteigerung) 
kommen etwa 3000 Tiere. 








, der Olympiasieger 
über 400 m Hürden, ging mit 
17 Jahren zur ugandischen Polizei 
und ist heute Sportlehrer an der 
Polizeischule von Kampala. Daesin 
Uganda gegenwärtig noch wenig 
Sportmöglichkeiten gibt, kommen 


die meisten Männer erst dann 
damit in Berührung, wenn sie zur 
Armee oder Polizei eingezogen 
werden. Auf diese Weise machten 
sich auch einige seiner Brüder, 
John hat noch 42 Geschwister, als 
Leichtathleten einen Namen. 





Mit dem Balkenkreuzam Rumpf 


starteten Noratlas-Transportflug- - 


zeuge der portugiesischen Ko- 
lonialtruppen gegen die Befrei- 
ungskämpfer von Guinea-Bissau. 
Zu den von der BRD an Portugal 
gelieferten und in Westafrika ein- 
gesetzten Waffen gehört auch, wie 


Rekordhöheerreichen die Militär- 
ausgaben des USA-Imperialismus 
im laufenden Finanzjahr. Mit einer 
Steigerung von 5,5 % gegenüber 
dem Vorjahr wird nunmehr ein 
Drittel des 268,7 Milliarden Dollar 
umfassenden Staatshaushaltes für 
aggressive Zwecke verwendet. Die 
zusätzlichen Mittel, von denen 
1,5 Milliarden Dollar in solche 
Aggressorstaaten wie Israel flie- 


ein Reporter der „Frankfurter All- 
gemeinen. Zeitung" weiter be- 
richtet, das ihm aus „Bundes- 
wehrerfahrungen vertrauteMG 1“. 
Davon sagte ein in Guinea-Bissau 
eingesetzter portugiesischer Of- 
fizier, daß es „sich gut bewährt” 
habe. 


ßen, kommen vorwiegend aus 
Kürzungen im Gesundheitswesen, 
an der Arbeitslosenunterstützung, 
am Wohnungsbau sowie aus der 
Einstellung der Milchausgabe an 
Schulkinder. Nixons Budget ist da- 
mit ein scharfer Angriff auf das 
Volk und bewegt sich auf einem 
gefährlichen Kurs aggressiver im- 
perialistischer Politik. 


IN EINEM SATZ 


Erstmalswurde mit S. H. F. J.- 
Manekshaw ein indischer General 
zum Feldmarschall befördert, dem 
höchsten Dienstgrad der Streit- 
kräfte Indiens. 


Frankreich hat dem SEATO- 
Militärpakt mitgeteilt, daß es zwar 
weiterhin Mitglied bleibe, aber die 
Beitragszahlungen einstelle. 


Entlassenwurde die Mannschaft 
der Motoryacht des USA-Prä- 
sidenten Nixon, weil alle 12 Ma-. 
trosen rauschgiftsüchtig waren. 


Burundihat wegen der andauern- 
den Besetzung arabischer Gebiete 
durch Israel und israelische 
Agententätigkeit im Lande die di- 
plomatischen Beziehungen zu dem 
Aggressor abgebrochen. 


Als Lüge entlarvte der frühere 
Außenminister Thailands, Tha- 
nat Khoman, die Behauptung der 
USA, die 1959 erfolgte Stationie- 


rung amerikanischer Truppen im 


Lande sei auf thailändischen 


Wunsch geschehen. 


Terrorkommandos zum „über- 
regionalen Einsatz” gegen Flücht- 
lingslager sowie Industrie- und 
Eisenbahnobjekte in Sambia und 
Tansania wurden aus den „Green 
Barets” des südafrikanischen Ras- 
sistenregimes gebildet. 


Profitezwischen 1 und 1,5 Milliar- 
den Dollar pro Kriegstag erzielten 
die 100 größten Rüstungsmono- 
pole der USA in den zwölf Jahren 
der Vietnam-Aggression. 


Weltrekord in den Rüstungs- 
ausgaben hält der Aggressor Israel 
mit jährlich 483 Dollar pro Kopf der 
Bevölkerung. 


Verwarnt wurden etwa 200 Po- 
lizisten von Mexiko-Stadt, weil sie 
ihre Sprechfunkgeräte zum Wit- 
zeerzählen benutzt hatten. 





Ein gemeinsames Militärkom- 
mando haben die bisher mit- 
einander konkurrierenden Befrei- 
ungsorganisationen ZAPU und 
ZANU in Simbabwe (Südrhodesien) 
gebildet — Ausdruck wachsender 
Einheitsfront im Kampf gegen das 
rhodesische Rassistenregime. 


81 





Die Abteilungen der зомје- 
tischen Artillerie können in 
једет Gelände operieren. 
Dazu befähigen sie die ver- 
schiedensten Schlepper und 
Kettentransporter. Je nach 
dem Kaliber der Geschütze 
werden schwere, mittlere und 
leichte Zugmittel eingesetzt. 
Allen ist eigen, daß sie schnell 
sind, über einen großen Ak- 
tionsradius verfügen und auch 
schwerste Böden bezwingen. 
Diese Eigenschaften machen 
die Artillerie-Zugmittel zu un- 
entbehrlichen Helfern der Ge- 
schützbedienungen. 

Mannschaften, Ausrüstungen, 
das Zubehör und die In- 
strumente der Artillerieauf- 
klärung werden auf den Zug- 
maschinen befördert. Auch 
zum Transport von Munition 
eignen sie sich bestens. Aus 
der Reihe der Kettenzugmittel 
stellen wir die leichten Typen 
AT-P und AT-L, die schwimm- 
fähigen Schlepper GT-T und 
GT-S sowie die schwere Zug- 
maschine AT-T vor. Die An- 
gaben und Zeichnungen ent- 
nahmen wir der Zeitschrift 
„Woennije Snanije”. 


1 Schwere Artillerie 
mit Zugmittel AT-T 


2 GT-S als Versuchs- 
fahrzeug mit Rotor- 
Schraubenantrieb 
für Schnee und Sumpf 


3 GT-T als Transporter 
auf dem Marsch 


AT-P: 

Masse 7200 kg; 
Anhängelast 3700 kp; 
spezifischer Boden- 
druck 0,4—0,47 kg/m? 
Bodenfreiheit 

330 mm; 
Höchstgeschwindig- 
keit 50 km/h; 
Watfähigkeit 700 mm; 
Motor ZIL-123F, 
110 PS. 


AT-L: 

Masse 8300 kg; 
Anhángelast 6000 kp; 
spezifischer Boden- 
druck 0,45 kg/m?; 
Bodenfreiheit 

350 mm; 


‚Höchstgeschwindig- 


keit 42 km/h; 
Watfáhigkeit 

1000 mm; 

Motor JAZ-204, 
130 PS. 


AT-T: 

Masse 25.000 kg; 
Anhängelast 

25.000 kp; 
spezifischer Boden- 
druck 0,6 kg/m?; 
Höchstgeschwindig- 
keit 35 km/h; 
Watfähigkeit 

1000 mm; 

Motor A-401,415 PS. 


GT-T: 

Masse 10200 kg; 
Anhängelast 4000 kp; 
spezifischer Boden- 
druck 0,24 kp/m?; 
Höchstgeschwindig- 
keit 45 km/h; 
schwimmfähig; 

Motor leistet 200 PS. 


GT-S: 

Masse 4650 kg; 
Anhángelast 2000 kp; 
spezifischer Boden- 
druck 0,24 kg/m?; 
Höchstgeschwindig- 
keit 35 km/h; 
schwimmfähig; 

Motor GAZ-47,85 PS. 





83 


12 


KILO 
MEDAILLEN 






Wenn einer den Umfang seiner 
Hausbibliothek in Metern 
nennt, dann kommt es ihm 
offensichtlich weniger auf ih- 
‚ren Inhalt an. Albert Müller, 
Major der Nationalen 
Volksarmee, 42 Jahre alt, hat 
zwar mal spaßeshalber seine 
sportlichen Medaillen ge- 
wogen, mit jenem Buchmeter- 
Vermesser hat er jedoch trotz- 
dem nichts gemein. Seine 
zwölf Kilogramm haben ech- 
tes Gewicht und durchaus 
auch nicht bloßen „histori- 
schen “ Wert. Da kommen 
ständig ein paar Gramm in 
Form neu errungener Me- 
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daillen hinzu. Natürlich nicht 
von ungefähr. Müllers sport- 
liches Freizeitprogramm ist 
nicht nur in seiner näheren 
Umgebung bekannt und oft 
bestaunt worden... 

Mindestens einmal in der 
Woche läuft er von der Woh- 
nung bis zur Dienststelle. 
Wobei mit Laufen natürlich 
nicht Gehen, sondern Rennen 
gemeint ist. Früh fünfzehn 
Kilometer hin, abends fünf- 
zehn Kilometer zurück. Zeit: 
jeweils etwa eine Stunde. Rund 
200 Meter erzgebirgischer 
Höhenunterschied ist dabei 
noch zu überwinden. Die Leute 
an der Strecke winken ihm zu, 
und der Oberfórster hält ga- 
rantiert mit seinem Dienst- 
wagen an, um den Schwitzen- 
den nun schon zum x-ten Mal 
zu fragen, ob er ihn nicht doch 


lieber mitnehmen solle. Er 
fragt — wie immer — ver- 
gebens. 





Trabt Albert Müller nicht, fährt 
er mit dem Rad. Er läßt sich von 
seinem Ausdauertraining auch 
dann nicht abhalten, wenn es 
stürmt und schneit. Daschnallt 
er sich die Bretter unter und 


läuft per Ski in seinen 
Truppenteil. Das tut er übri- 
gens auch ab und zu im 
Sommer — auf Skirollern. 
„Wenn sie auch einiges von 
mir gewöhnt sind, da gucken 
dann doch manche etwas 
verwundert‘, kommentiert 
Müller schmunzelnd diese 
Müller-Einlage. 

Die Skisportmedaillen haben 
übrigens das größte Gewicht 


in seiner Sammlung. Un- 
gezählte Kreismeistertitel im 
Langlauf und in dernordischen 
Kombination stehen auf seiner 
Erfolgsliste. Zehnmal war er 


Armeemeister in den ver- 
schiedensten Skidisziplinen. 
Eine Medaille, seine wert- 


vollste, weist ihn sogar als 
DDR-Meister aus: im militäri- 
schen Wintermehrkampf. Vor 
drei Jahren ist er noch einmal 
gesprungen, von der Bob- 
ershauer Schanze. Bei 
70 Teilnehmern stand im- 


merhin schon an fünfzehnter 
Stelle der Ergebnisliste der 
Name Müller. 

„in einer ruhigen Stunde habe 
ich mal überschlagen, wieviele 
Kilometer ich so in den letzten 
zwanzig Jahren gelaufen und 


per Rad gefahren bin. Rund 
60000 kommen da zusam- 
men.‘ Eine Strecke, die ein- 


einhalbmal um die Erde 
führt... 
„Außer Eissegeln”, flachst 


Albert Müller, „habe ich wohl 
schon alles probiert.” All- 
zusehr übertrieben ist das nicht 
einmal. Er spielte Handball, 
Fußball, Volleyball. Er wurde 
zweimal Speerwurf-Kreismei- 
ster, beteiligte sich am Cross 


und Leichtathletik-Dreikampf. 
In der Dienststelle achtet man 
ihn als ausgezeichneten Pi- 
stolenschützen, der nur selten 
die Zehn verfehlt. Auch im 
Turnen und Orientierungslauf 
versuchte er sich schon, aber 
das liegt schon länger zurück. 
Die spektakulärsten Siege der 
letzten Zeit feierte er im 
Kraftsportfernwettkampf. 

Zweimal wurde er „Stärkster 
Mann der NVA” in der Alters- 
klasse II (30 bis 40 Jahre), 
einmal, in diesem Jahr, in der 
Altersklasse III (ab 41). 
29 Klimmzúge oder 43 Beu- 
gestútze am Barren, das soll 
ihm erst mal einer in seinem 
Alter nachmachen! „Früher 
hatte ich vor den Leistungen 
der starken Männer unge- 
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heuren Respekt. Dann sagte 
ich mir, versuch' es ruhig auch 
mal. Ich wollte ganz einfach 
den anderen zeigen, wozu 
auch ein älterer Offizier bei 
regelmäßigem Training in der 
Lage sein kann.” 
Major Albert Müller war Zug- 
führer, Kompaniechef und ist 
nun schon seit Jahren Offizier 
für militärische Körperertüch- 
tigung. So ister mit dem Sport 
tagtäglich eng verbunden, was 
jedoch nicht heißt, daß der 
Dienst für ihn nur Beschäf- 
tigung mit dem Hobby ist. 
„Der Sportoffizier ist ein 
Truppenoffizier‘, betont er, 
„dessen Pflichten nicht bloß 
rein sportlicher Natur sind. 
Meine Hauptaufgabe istes, alle 
Genossen des Truppenteils 
körperlich so fit zu machen, 
daß sie die militärischen Auf- 
gaben bestens erfüllen kön- 
nen.” Einfach gesagt, nicht 
ganz so leicht getan. Da ist die 
instruktiv-methodische Aus- 
` bildung der Zug- und Grup- 





penführer, die den Dienstsport 
leiten. Dazu gehört die Kon- 
trolle und Unterstützung der 
Dienstvorbereitung und 
-durchführung. Zweimal in der 
Woche leitet Major Müller den 
Sport im Stab, wobei er, keine 
Frage, selbst kräftig mitmacht. 
Daß er sich auch recht intensiv 
um den Freizeitsport kümmert, 
ist für ihn selbstverständlich. 
Schließlich gehört er der ASG- 
Leitung an und vertritt dort den 
Vorsitzenden. 

Wie für seine persönlichen 
Sporterfolge, so verdient er 
eigentlich auch Medaillen für 
die Arbeit als Sportoffizier. 
Dreimal hintereinander 
schaffte sein Truppenteil im 
Ausbildungszweig „Militäri- 
sche Körperertüchtigung” die 
Gesamtnote zwei. Wer selbst 
dient, weiß, was das heißt: 
Laufen, Sturmbahn, Hand- 
granatenwerfen, Kraftübun- 
} gen — und úberall Durch- 
schnitt gut. 

Das Geheimnis? Standige An- 
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leitung und Kontrolle ist das 
eine. Das andere: „Meine 
Forderung an jeden Ausbilder 
heißt, selbst mitmachen. Das 
persönliche Vorbild weckt die 
höhere Bereitschaft beim Sol- 
daten.” 

Auch diese Episode habe ich 
mir bestätigen lassen: Ein- 
weisung in das MKE-Thema 
„Kraft“. Major Müller forderte 
die Ausbilder auf, die Beu- 
gestütze am Barren selbst zu 
versuchen. Fünfzehn wech- 
selten sich in ununterbro- 
chener Reihenfolge ab. Bei 
allen fünfzehn machte Albert 
Müller mit. Keiner schaffte 
ihn... 

Um sich wieder einmal über 
100 Meter zu testen, ging er bei 
einer Überprüfung von Neu- 
eingestellten selbst an den 
Start und spurtete die Strecke 
zweimal hintereinander her- 
unter. Und er hielt mit den 
jungen Burschen mit. Bei un- 
serem Besuch machte er mit 
einer Gruppe junger Soldaten 
Liegestütze. Erst als der vierte 
fertig war, brach der Sport- 
offizier ab. Es waren so an die 
6557 

Und noch еіп sicheres Rezept 
für hohe physische Resultate 
der Soldaten hat Major Müller 
anzubieten: Leistungsgrup- 
pen. Nach der Anfangs- 
überprüfung, dem Achtertest, 
werden. die Genossen nach 
ihren sportlichen Vorausset- 
zungen in drei Trainings- 
gruppen eingeteilt. Ein sport- 
lich Versierter dieses Kollektivs 
übernimmt die Anleitung. „So 
verliert niemand die Lust, und 
keiner kann Sagen, die Norm 
schaffe ich nicht‘, begründet 
Albert Müller diese Methode. 
Nach einem regelmäßigen 
Training gleicht sich dann das 
Niveau der meisten hinsicht- 
lich der geforderten Meter, 
Zeiten und Übungen an. 

Das sportliche Vorbild zahlt 
sich also bei den Soldaten aus. 
Gibt es aber auch Genossen 
aus Müllers Umgebung, die in 
seinen Freizeitspuren laufen, 
fahren oder springen? 
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„Der eine oder andere kommt 
schon mal zu mir und sagt: ‚Ich 
will das auch mal probieren‘. 
Aber sonst...” 

„Sportmüller” sagen viele, 
und in diesem Namen liegen 
Bewunderung, Anerkennung, 
aber auch — Abstand. Wahllos 
befragte ich einige Offiziere. 
Fazit der Antworten: Toll, der 
Müller, richtig, man müßte 
eigentlich auch mehr tun, aber 
die Zeit... 

Doch das ist für den sport- 
lichen Müller kein Argument: 
„Jeder hat die Möglichkeit, 
früh zur Dienststelle zu laufen 
und abends wieder zurück. Ein 
bis zwei Kilometer am Anfang 
sind gerade das Richtige‘. Nun 
redet sich der sonst so aus- 
geglichene, ja bedächtige 
Mann warm: „Man müßte mal 
— das reicht natürlich nicht. 
Die guten Vorsätze sollten 
Wirklichkeit werden. Übt man 
zum Beispiel täglich ein paar 
Klimmzüge in Intervallen und 
stellt dann nach einem Monat 
fest, daß man einen mehr 
schafft, dann ist das doch 
schon was. Oder nicht? Und zu 
Hause mit der Familie, im 
Freundeskreis kann das doch 
fortgesetzt werden. Kann denn 
einer sagen, er hätte im Urlaub 
keine Zeit? Ist es etwa gesund, 
nur im Strandkorb zu liegen?“ 
Albert Müller ist ein Kin- 
derfreund. Fünf zählt er sein 
eigen. Zwei sind bereits „aus- 
geflogen‘. Bernhard (19) ist bei 
den Grenzsoldaten. Im Frúh- 
jahr schrieb er stolz nach 
Hause, даб er Crossmeister 
seiner Einheit wurde. Vom 
sportlichen Training des Vaters 
angeregt, brachte er es schon 
vor der Armeezeit zu Lorbeer. 
Bei der Meisterschaft der so- 
zialistischen Wehrsportorga- 
nisationen in Ungarn wurde er 
Dritter im Sommermehrkampf. 
Marianne (18) wird Lehrerin. 
Sie studiert Deutsch und — 
Sport. Raymund (12), Michael 
(9) und Andreas (2) treiben vor 
der Haustúr Sport. Vater hat 
dort ein Reck, einen halben 
Barren und eine ausrangierte 


Hantel nebst Gewichten auf- 
gestellt. Daß da immer Betrieb 
ist, davon konnten wir uns 
selbst überzeugen. Die Kinder 
der ganzen Umgebung haben 
von der Müllerschen Kleinst- 
sportanlage Besitz ergriffen. 
Zu diesen „Kindern“ rechnen 
auch noch andere. Offiziers- 
schüler Hendrik Schauer zum 
Beispiel, ein junger Mann aus 
Müllers Haus. Durch den Major 
wurde er zum täglichen Laufen 
angeregt. Er holte sich den 
GST-Bezirksmeistertitel im 
Mehrkampf und gilt jetzt als 
einer der besten Cross- 
Spezialisten des Kreises. 
Dann möchte ich noch einen in 
den Kreis der Mütllerschütz- 
linge einbeziehen, um den sich 
der Sportoffizier derzeit ganz 
besonders kümmert: Rolf Lik- 
kefett. Er kam „vorbelastet‘ in 
den Truppenteil, nämlich als 
„stärkster Lehrling” der DDR 
des Jahres 1972. Gemeinsam 
mit ihm bereitete sich Albert 
Müller auf das letzte Finale im 
NVA-Kraftsportvierkampf vor. 
Knapp verfehlte Rolf Lickefett 
den Sprung in die Aus- 
wahlmannschaft der Land- 
streitkräfte. Das soll im näch- 
sten Winter anders werden. 
Und Albert Müller selbst wird 
natürlich auch wieder dabei 
sein. Vorher jedoch willer noch 
in den Armee-Endkampf des 
militärsportlichen Dreikamp- 
fes gelangen. Er wird dann 
seinen Urlaub unterbrechen 
und nach Cottbus reisen. Eine 
Disziplin heißt Liegestütz in 
zwei Minuten. Sein Ziel: rund 
90 Stück... 

„Unverwüstlich‘”, sagen die 
einen, „Sportmüller”, die an- 
deren. Und manche nehmen 
sich vor, nur ein wenig von 
dem zu machen, was ihnen der 
42jährige tagtäglich demon- 
striert. Das Resultat müssen 
nicht unbedingt zwölf Kilo 
Sportauszeichnungen sein. Ein 
gesunder Kórper und hohe 
Leistungsfáhigkeit sind ja auch 
ein schóner Lohn. 


Klaus Weidt 


MANOVERABZEICHEN UND MUTZENEMBLEME 


der Armeen des Warschauer Vertrages 


Manöver ,Quartett” (1963, DDR) 
Teilnehmer: DDR, Polen, Sowjetunion, 
Tschechoslowakei 


Mützenembleme: 


Bulgarische Volksarmee 
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Manöver ,Oktobersturm" (1965, DDR) 
Teilnehmer: DDR, Polen, Sowjetunion, 
Tschechoslowakei 









Manöver „Moldau“ (1966, ČSSR) 
Teilnehme:: DDR, Polen, Sowjetunion, 
Tschechoslowakei 


Manöver „Одег-МеіВе" (1969, VR Polen) 
Teilnehmer: DDR, Polen, Sowjetunion, 
Tschechoslowakei 


ODRA-NYSA |. 


E 


Verbandsübung „Тагап" (1970, ČSSR} 
Teilnehmer: Sowjetunion, Tschechoslowakei 





Streitkräfte der SR Rumänien 


Y 





Manöver .Waffenbriiderschaft" 
(1970, DDR) 

Teilnehmer: Bulgarien, Ungarn, DDR, 
Polen, Rumänien, Sowjetunion, 
Tschechoslowakei 


Sowjetarmee 


Manöver „Schild 72" (1972, ESSR) 


Tschechoslowakische Volksarmee 
Teilnenmer: Ungarn, DDR, Polen, 
Sowjetunion, Tschechoslowakei 
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BUNSTLER undKriegsingenieur 


Fortsetzung von Seite 65 


waffnung vollzogen sich ja be- 
deutsame Veränderungen und 
Wandlungen. Fasziniert blickte 
der Künstler vor allem auf die sich 
steigernde Wirkung der Feuer- 
waffen. Etwa 120 Jahre vor 
Leonardos Geburt waren die 
ersten, noch sehr primitiven 
Feuerwaffen entstanden; kleine, 
aber auch kurze, dicke Rohre, aus 
denen Steinkugeln geschossen 
wurden. ‚Das Aufkommen der 
Feuerwaffen bedeutete eine Re- 
volution “in der Geschichte des 
Militärwesens und der Кпер- 
führung und wirkte über die 
engere militärische Sphäre all- 
mählich auf viele Bereiche der 
Gesellschaft ein. Zur Zeit 
Leonardos allerdings war die 
Entwicklung der Feuerwaffen 
schon über die Anfänge hinaus: 
Man goß feste eiserne und 
bronzene Rohre, die nicht gleich 
nach einigen Schüssen sprangen, 
man kannte das gekörnte Pulver 
und benutzte bereits Lunten- 
schloßgewehre. 

Leonardo suchte unermüdlich 
nach Mitteln und theoretischen 
Lösungswegen, um die Feuerkraft 
der Artillerie und der Gewehre zu 
steigern. Hier sind seine Über- 
legungen in einigen Details sogar 
sehr nah und gegenwartsbezogen. 
Er kannte Hohlgeschosse und 
verschiedene Arten von Spreng- 
und Brandkugeln. In ihnen 
erblickte er wichtige Kampfmittel, 
um die wachsende Stärke der 
Befestigungsbauten zu über- 
winden und den lebendigen Geg- 
ner in Masse zu bekämpfen. 
Leonardo berührte damit ein 
technisches Problem, das im 
20. Jahrhundert im Einsatz von 
Hohlladungen gegen Panzer und 
Bunker aktuell wurde und erst auf 
einer neuen wissenschaftlich- 
technischen Entwicklungsstufe 
gelöst werden konnte. Р 
Leonardo verfolgte gleicherma- 
Sen die Entwicklung der Hand- 
feuerwaffen und entwarf Skizzen 
zu Schloßkonstruktionen. Viele 
Waffenhandwerker in den ver- 


schiedenen Ländern bemühten 
sich im 15./16, Jahrhundert, die 
Luntenzündung durch eine me- 
chanische Vorrichtung zu er- 
setzen. Diese technischen Ver- 
suche führten zum Radschloß- 
gewehr und der Radschloßpistole, 
bei denen der Zündfunke durch 
Reiben eines Rädchens an Schwe- 
felkies erzeugt wurde. Solche 
Waffen tauchten zuerst in einigen 
süddeutschen Städten auf; jedoch 
entwarf Leonardo — wie zwei 
Zeichnungen im Codex At- 
lanticus (Mailand) zeigen — 
bereits vorher Radschloßkon- 
struktionen. Diese dürften wohl 
als die historisch ältesten Belege 
für Radschlösser anzusehen sein. 
Wenn sich Leonardo schließlich 
auch mit der Seekriegführung 
befaßte, so war das nicht allein ein 
Ausdruck seines technischen In- 
teresses, sondern in stárkerem 
Maße eine patriotische Ver- 
pflichtung. Während seines Auf- 
enthaltes in Mailand um 1500 
erfuhr er vom Vordringen der 
Türken auf dem Balkan und in der 
Adria, das die Völker Ost- und 
Südeuropas bedrohte und ihre 
nationale, kulturelle Entwicklung 
gefährdete. Für den Kampf gegen 
türkische Kriegsschiffe entwik- 
kelte er Pläne zur Ausbildung von 
Kampftauchern, für deren Einsatz 
er besondere Anzüge und Aus- 
rüstungen vorsah. Er befaßte sich 
gleichzeitig mit seetaktischen 
Fragen, so mit der Führung eines 
Angriffs auf feste Plätze von See 
her, der Führung von Seegefech- 
ten und des Kampfes an Bord und 
beschäftigte sich mit der Aus- 
rüstung von Kampfschiffen; ins- 
besondere mit ihrer Bestückung 
mit Kanonen. Darüber hinaus 
stellte er durchaus modern an- 
mutende Überlegungen über die 
Verwendung von Kampfgasen 
gegen die Mannschaften der 
feindlichen Schiffe an. Seine 
Aufzeichnungen enthalten u.a. 
genaue Rezepturen für die Her- 
stellung dieser „Kampfstoffe“, so 
für das Erzeugen eines be- 
täubenden ,,Opiumrauches“ oder 


eines tödlichen Gasgemisches aus 
Schwefelarsenik. Auch Gegengifte 
kannte er: gegen den „Opium- 
rauch“ ein Gemisch aus Lolch- 
samen und Weingeist in Baum- 
wolle, und gegen Schwefelarsenik 
das Rosenwasser. 

Zweifellos spielte gerade im 
Bereich der chemischen Kampf- 
mittel die überlieferte Gedan- 
kenwelt der mittelalterlichen Al- 
chemie eine bedeutende Rolle; 
was aber Leonardos Pläne, Skiz- 
zen und Rezepte auszeichnete, 
war das naturwissenschaftlich- 
experimentelle, auf die Ma- 
thematik fußende Herangehen. 
Sein Forscher- und Erfindergeist 
verknüpfte genaue Kenntnisse 
über die Geschichte von Waffen 
und technischen Mitteln mit dem 
Wissen um zeitgenössische mi- 
litärtechnische Probleme und 
mögliche Entwicklungstenden- 
zen, 

Leonardos Projekte waren 
Meisterwerke von Beobachtung, 
Berechnung und Untersuchung 
der Natur und des Menschen in 
seiner Arbeit und. Umwelt. Er 
dachte — wie auch Diirer im 
Festungsbau — in Dimensionen, 
die erst im 19. oder 20. Jahr- 
hundert erreichbar waren, aber 
heute nicht ókonomisch sind. 
Hier ist klar zu betonen: Das 
Weiterführende im technischen 
Schaffen des italienischen Künst- 
lers lag in den großartigen Ideen, 
die über die Jahrhunderte hinweg 
anregend wirkten. Der Erfin- 
dergeist verband sich bei ihm mit 
dem Bekenntnis zum gesellschaft- 
lichen Fortschritt, zum bürger- 
lichen Patriotismus und zum 
kampferischen Humanismus. 
Leonardo zählt damit zu jenen 
berühmten, sich mit militärischen 
Fragen beschäftigenden Gelehr- 
ten, Forschern und Künstlern, 
deren reicher Gedankenschatz zu 
den besten internationalen Tra- 
ditionen des progressiven mi- 
litärischen Denkens gehört. 


Dr. Helmut Schnitter 
Jörg Irmscher 
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Der Schlager, viele Jahre 
alt, ist inzwischen 
verklungen. Geblieben ist 
der Spaß am Karussell- 
fahren, zumindest bei der 
Jugend. Die jungen Männer 
allerdings, die es hier 

tun, machen das nicht zu 
ihrem Privatvergnügen 
Dafür aber brauchen sie auch 
kein Eintrittsgeld 

zu zahlen, Denn die super- 
moderne Gondel 

in der sie sich 
festschnallen lassen, ist 
nicht die eines gewöhn- 
lichen Karussells: Sie 
gehört zur Schleuder für 
Beschleunigungsuntersu- 
chungen am polnischen 
Luftfahrtmedizinischen 
Institut. Rundherum 
(rechts unten) geht es 
auch hier, nur schneller 
noch als auf dem Rummel 
Zugleich überprüfen Ärzte 


mit einer Vielzahl von 
Kontrollgeräten die Kon 
dition und Reaktion der 
Männer. Und ihr Ziel hat 
die Karussellfahrt erreicht, 
wenn die Luftfahrtmedi 
ziner ihre „Kunden” für 
fähig befunden haben, 
auch weiterhin die über 
schallschnelle MiG zu 
fliegen. Bloßer Spaß an 
der Freude ist es also 
nicht, was die Flugzeug 
führer in dieses Karussell 
oder auch in die 800 ка 
schwere Unterdruckkammer 


(links unten) treibt, wo 

sie einem Druck von mehr- 
facher Erdbeschleunigung 
ausgesetzt sind und zudem 
noch den ärztlichen 
Kommandos für bestimmte 


Reaktionshandlungen zu 
folgen haben. Was hier 
geschieht, ist mehr 
Gründliche luftfahrt 
medizinische Untersuchung 
im Interesse von hoher 
Kampfkraft und Gefechts 
bereitschaft der Luft- 
streitkräfte. Vor genau 
zehn Jahren wurde die Kon 
struktion der Warschauer 
Zentrifuge abgeschlossen. 
Tausende Piloten fuhren 
seitdem in ihr Karussell" 
Und wer weiß, vielleicht 
tat es mancher dennoch 
mit dem gleichen Vergnü 
gen wie auf dem Rummel 
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Zweikant hob den Kopf, blickte ihn auf- 
merksam an und sagte, zum erstenmal 
lächelnd: „Nicht übel. Eine interessante 
Wertung zwischenmenschlicher Beziehungen 
in Sachen Selbstkritik...“ 

„Jetzt fängt der schon wieder an!“ rief Moss 
dazwischen. „Wir haben hier keine Vorlesung, 
wir wollen klären, was Sache ist!“ 

„Deinen Eifer in Ehren“, versetzte Zweikant 
ungerührt, „aber alles was der Mensch tut, muß 
vorher durch seinen Kopf, selbst dann, wenn 
dessen Funktionstüchtigkeit durch widrige 
Umstände zeitweise beeinträchtigt ist...“ 
„Was ist los?“ fragte Moss gereizt. „Was soll’n 
das heißen?“ ¢ 

„Nichts, lieber Freund“, entgegnete Zweikant. 
»Nichts als den Umstand, даб wir seinerzeit 
einen gewissen Punkt nicht bis in den letzten 
Winkel ausgeleuchtet haben, der es aber nótiger 
gehabt hätte, als alle anderen zusammen... 
Nach der Schießübung stand die Frage: Ist 
dieses Prädikat verdient oder nicht. War es 502“ 
Sie nickten. _ 

„Gut. Ich stelle sie noch einmal. War es 
verdient?‘ 

Es gab verlegene Blicke, sie schwiegen und 
drucksten herum, bis sich Roschall verbeugte 
und sagte: „Es war verdient. Nur die Frage 
hätte anders gestellt werden müssen, und zwar 
von vornherein: Nach dem Anteil nämlich, den 
jeder an dieser Note hat. Ich glaube, damit 
hätten wir uns manches erspart.“ 

Das war wie eine Erlösung. Sie begannen 


durcheinander zu reden und nickten sich zu, bis 
Zweikant sagt: „Ausgezeichnet. Das heißt, wir 
haben ein interessantes Beispiel falsch gesetzter 
Ausgangspunkte und deren Auswirkungen vor 
uns, auf das ich bereits gestern abend eingehen 
wollte, wenn nicht dieser Alarm dazwischen- 
gekommen wäre.“ 

„Aber dieser Alarm hat manches geklärt“, 
sagte Wagner. 

„Vielleicht hat er das hier überhaupt erst 
möglich gemacht. Nun die Geschichte von 
heute nacht wird uns anhängen. Wer weiß, wie 
lange... 

„Ich schlage vor, bis zur Kompanieübung in 
etwa vier Wochen“, sagte Roschall. „Und 
keinen Tag länger!“ 

Sie stutzten, fragende Blicke, dann begriffen sie 
und begannen zu lachen. 

„Und wie geht’s jetzt weiter?“ fragte Moss. 
„Mit einer Stunde praktischer Übung an Skizzen 
und Kompaß. Wenn wir hier fertig sind.“ 
„Dann macht euch mal noch!“ sagte Moss. 
„Ich habe nämlich hinterher noch was vor!“ 
Zweikant ging mit Roschall aus der Stube. 
Am Treppenabsatz blieb er stehen und fragte: 
„Sie sind Werkzeugschlosser, wenn ich nicht 
irre?“ 

„Ja. Weshalb?“ 

„Weil Sie einige ausgeprägte Anlagen für einen 
durchaus akzeptablen Pädagogen haben. Vor- 
ausgesetzt, dieses Rüstzeug würde ent- 
sprechend gefördert und entwickelt.“ 

„Sie sind Wissenschaftler?“ fragte Roschall 
zurück. 

„Nicht eben ganz. Sagen wir, ich befinde mich 
auf einer gewissen Stufe, mir: eine der 
Wissenschaften zu eigen zu machen.“ 
Roschall lachte und schlug ihm auf die Schulter. 
„Ich frage nur“, sagte er, „weil Sie alles 
Rüstzeug für einen durchaus akzeptablen 
Soldaten haben. Vorausgesetzt natürlich, diese 
gegebenen Anlagen werden entwickelt...“ 
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